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Der Sensenmann spielt mit
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Der Sensenmann spielt mit

Hubert Anderson nahm den Anruf entgegen. »Anderson and Son, Juweliere«, sagte er.

»Sie sind in finanziellen Schwierigkeiten«, sagte der Anrufer. »Ich biete Ihnen die Lösung für alle Ihre Probleme!«

Anderson senior blickte überrascht auf das Telefon.

»Wer spricht, bitte?«

»Mein Name tut nichts zur Sache«, wehrte der Anrufer ab.

»O doch, das tut er«, widersprach der Juwelier. »Wer sind Sie?«

»Satan«, erwiderte der Anrufer.

Hubert Anderson legte wortlos auf.


»Wer war das, Dad? « erkundigte sich Ralph.

Hubert Anderson streifte seinen Sohn mit einem unbehaglichen Blick. »Falsch verbunden«, sagte er nur.

Der Juwelier überließ die eintretende Kundin seinem Sohn Ralph und stellte sich an das Schaufenster seines Ladens am Rand von Soho. Nachdenklich starrte er auf die Straße hinaus.

Es stimmte, er war in schlimmen finanziellen Schwierigkeiten. Wenn kein Wunder geschah, mußte er in spätestens drei Monaten den Bankrott anmelden. Die Rechnungen wuchsen ihm über den Kopf, und die Leute in der Nachbarschaft hatten kein Geld, um sich Juwelen zu kaufen. Von den paar Umarbeitungen und Reparaturen konnte Anderson nicht leben.

Er hätte Hilfe dringend nötig gehabt, aber dieser Spaßvogel nutzte ihm nichts. Ja, wenn es wirklich Satan gewesen wäre, dachte Hubert Anderson. Er erschrak darüber, daß es ihm nichts ausgemacht hätte, mit dem Bösen einen Pakt zu schließen. Alles war besser als der Bankrott.

Ralph hatte eine bessere Zukunft verdient. Er war treu in der väterlichen Goldschmiedewerkstatt geblieben, anstatt wie seine Schwester Rebecca eine gut bezahlte Stelle anzunehmen. Dafür sollte er jetzt mit dem Zusammenbruch des Geschäftes bestraft werden?

»Niemals«, murmelte Hubert Anderson.

»Was hast du gesagt, Dad? « erkundigte sich Ralph.

Der Juwelier drehte sich rasch um. In seinem faltigen Gesicht, das ihn älter als zweiundsechzig erscheinen ließ, zuckte es.

»Nichts, schon gut«, murmelte er heiser, strich sich die grauen Haare aus der Stirn und blickte auf die Uhr. »Geh schon nach oben, ich schließe ab. «

»Ist gut«, meinte Ralph. Dem jungen Mann erschien das Verhalten seines Vaters seltsam, doch er stellte keine Fragen mehr. Wenn sein Vater nicht darüber sprechen wollte, drang er nicht weiter in ihn.

Seufzend trat Hubert Anderson an die Ladentür, die in diesem Moment von außen aufgestoßen wurde. Die Tür knallte dem Juwelier entgegen und trieb ihn zurück.

Überfall! dachte Anderson und wollte zur Alarmanlage laufen.

»Halt«, sagte der Mann, der so unsanft eingetreten war.

Hubert Anderson erstarrte. Nicht der Klang der Stimme hielt ihn zurück. Der Fremde richtete auch keine Waffe auf den Juwelier. Eine fremde Macht ergriff von Andersons Gedanken Besitz und zwang ihn, den Befehl zu befolgen.

Ralph hatte den Laden bereits verlassen. Anderson war mit dem Fremden allein, einem schwarzhaarigen Mann unbestimmbaren Alters. In dem bleichen Gesicht schimmerten schwarze Augen wie blank polierte Steine. Blutleere Lippen glitten zu einem abstoßenden Lächeln zurück.

»Setzen Sie sich, Mr. Anderson! « Der schwarz gekleidete Fremde setzte sich ungeniert auf den Ladentisch.

Hubert Anderson wankte benommen zu einem Hocker und ließ sich darauf fallen.

»Ich habe Sie vorhin angerufen«, sagte der Fremde mit tonloser Stimme. Er bewegte beim Sprechen kaum die Lippen. Seine kalten Augen ließen den alten Juwelier nicht los. »Sie wollen einen Pakt mit Satan schließen, um Ihre Schwierigkeiten zu überwinden. Ich bin zu diesem Pakt bereit! «

»Sie… Sie wollen sich… über mich lustig machen! « stieß Anderson mühsam hervor. Das klare Denken bereitete ihm Schwierigkeiten. Auf seinem Gehirn lastete ein kaum zu ertragender Druck. »Lassen Sie mich in Ruhe! «

»Ich muß mich erst ausweisen? « Der Schwarzhaarige lachte leise aber so schauerlich, daß es Anderson durch Mark und Bein ging. »Sehen Sie her! «

Für einen Moment verblasste das Bild des elegant gekleideten Mannes mit dem bleichen Gesicht. Die Zeit war zu kurz, als daß Anderson Einzelheiten erkannt hätte, doch der Anblick der Satansfratze, der abstoßenden Pranken und des Bockshufs brannte sich tief in sein Gedächtnis.

Im nächsten Augenblick saß wieder der blasiert lächelnde Mann vor ihm auf der Kante des Verkaufstisches.

»Also, schließen wir den Pakt? « fragte er so ruhig, als unterhielten sie sich über den Verkauf eines Ringes.

Andersons Mund wurde trocken. Seine Hände bebten vor Aufregung. »Was… bekomme ich? « fragte er stammelnd.

»Sie werden keine Schulden mehr haben«, versprach der Böse. »Und Sie werden mit jedem Tag reicher werden. «

Anderson holte tief Luft. Noch fiel es ihm schwer, zu glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Dennoch überlegte er jetzt wieder klarer.

»Und der Preis? « erkundigte er sich.

Der Schwarzhaarige winkte großzügig ab. »Leicht zu entrichten! Sie werden es gar nicht auf Ihrem Bankkonto spüren, wenn ich kassiere. Und für Sie selbst gibt es nicht das geringste Risiko. Niemand wird Ihnen nachweisen können, daß Sie mit meiner Hilfe einer der reichsten Männer des Landes werden! «

»Einer der reichsten Männer des Landes«, flüsterte Hubert Anderson. Er hatte angebissen. Der Köder war für ihn zu verlockend. »Einer der reichsten Männer des Landes!«

Der alte Juwelier dachte an seine miserable Situation und den drohenden Konkurs. Er dachte an seine Frau, die nach seinem Tod ohne Existenz dastände. Er dachte an seinen Sohn, der mit dem Verlust des Ladens auch seine Existenzgrundlage verlor. Und er dachte an seine Tochter, die demnächst heiraten wollte und für jede Unterstützung dankbar wäre.

»Ich bin einverstanden«, flüsterte Anderson heiser.

»Gib mir die Hand! « verlangte der Schwarzhaarige feierlich und ergriff die Hand des Juweliers.

Die Finger des Bösen krümmten sich, seine Fingernägel verwandelten sich blitzschnell in lange, spitze Krallen.

Anderson unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei, als eine Kralle seine Hand ritzte. Blut quoll hervor. Der Böse beugte sich über die kleine Wunde. Gleich darauf schimmerte Andersons Blut auf den Lippen des Schwarzhaarigen.

»Der Bund ist geschlossen, der Pakt besiegelt«, verkündete der unheimliche Besucher. »Und nun höre, was du tun musst! «

Staunend vernahm Hubert Anderson, wie einfach es angeblich sein sollte, zu unermesslichem Reichtum zu kommen.

»Ich werde es tun«, versprach er.

Die Ladenklingel schlug an. Anderson schreckte hoch.

»He, Dad!« Ralph steckte den Kopf in den Laden. Er stand draußen auf dem Bürgersteig. »Ich dachte, du wolltest abschließen! «

Ralph darf den Unheimlichen nicht sehen, schoß es Anderson durch den Kopf. Als er zur Seite blickte, wo der Fremde eben noch auf dem Ladentisch gesessen hatte, war niemand mehr da.

Ralph Anderson begann, sich um seinen Vater Sorgen zu machen. Er kam in den Laden herein und ging auf seinen alten Herrn zu.

»Stimmt etwas nicht? « fragte er. »Du machst ein Gesicht, als hättest du den Teufel gesehen! «

Er lachte auch noch, als sein Vater heftig zusammenzuckte.

Hatte er alles nur geträumt, fragte sich Hubert Anderson? Wahrscheinlich! Er war müde und erschöpft, und der seltsame Anruf vorhin hatte offenbar seine Phantasie beflügelt.

»Ich muß wohl eingenickt sein«, murmelte er und stemmte sich hoch.

Dabei stützte er seine rechte Hand auf den Ladentisch.

»Du blutest ja! « rief Ralph erschrocken. »Dad, ist etwas mit dir? «

Fassungslos stierte der alte Juwelier auf seine rechte Hand, in der ein deutlich sichtbares blutendes Loch von der Satanskralle klaffte.

»Ich habe mich im Schlaf gestoßen, Ralph, sonst nichts«, flüsterte er und wusste, daß er tatsächlich einen Pakt mit dem Bösen geschlossen hatte.

***

»Hallo, Ralph! « rief Ted Barny und blieb vor dem Juwelierladen stehen. Die Tür des Geschäftes war offen, so daß der Polizist den Sohn des Juweliers hinter dem Ladentisch deutlich sah. »Wie geht es? «

Ralph Anderson blickte von einem Ring hoch, den er für eine Kundin schätzen sollte, nahm die Lupe aus dem Auge und winkte dem Bobby zu.

»Wie soll es schon gehen? « rief er zurück. »Wer heutzutage nicht klagt, ist ein Lügner und Angeber. «

Ted Barny trat in den Ladeneingang. »Gib doch nicht so an«, sagte er grinsend. »Ihr habt einen der ältesten Läden in meinem Revier. Das bringt eine Menge Stammkundschaft. «

»Na ja, man lebt eben«, lenkte Ralph Anderson ein.

»Siehst du, so ist es schon besser. « Der Polizist Ted Barny schob seinen Helm zurecht und blinzelte in das helle Sonnenlicht hinaus. »Hoffentlich haben wir heute einen ruhigen Tag. Gestern war vielleicht etwas los! Drei Verkehrsunfälle und zwei Einbrüche. Ich kam gar nicht zur Ruhe. Oh, guten Tag, Mr. Anderson«, begrüßte er Ralphs Vater, der soeben aus der Werkstatt kam.

Hubert Anderson nickte dem Bobby zu, den er von Kindesbeinen an kannte. In Soho herrschte noch so etwas wie Kleinstadtatmosphäre. Jeder kannte jeden, wenigstens von den Alteingesessenen. Ted Barny war in Soho aufgewachsen, später in den Polizeidienst eingetreten und ging nun mit seinen vierundzwanzig Jahren Streife.

»Also, ich mache mich wieder auf den Weg! « Ted Barny legte grüßend die Hand an den Rand seines schwarzen Helms und wanderte weiter.

»He, Ted!« Ralph erschien im Eingang des Juwelierladens und winkte seinen Bekannten noch einmal zurück. »Hast du schon die Schachfiguren im Hyde Park gesehen? In der Nähe des Marble Archs? Sagenhaft! Lebensgroße Marmorfiguren! Menschen täuschend echt nachgemacht. «

»Nein, ich war heute noch nicht da«, erwiderte der junge Polizist. »Und gestern gab es sie noch nicht. «

»Ein begehbares Schachspiel«, erklärte Ralph Anderson. »Jeder kann damit spielen, und die riesigen Marmorfiguren lassen sich auf Rollen ganz leicht verschieben. Muß du dir ansehen, ist ganz toll! «

»Ich komme auf meiner Runde daran vorbei«, erwiderte Ted und setzte seinen Weg fort.

Eine Stunde später betrat er den Hyde Park von der Seite des Marble Archs her. Sofort fiel ihm die Menschenmenge auf, die das überdimensionale Schachspiel umlagerte.

VON EINEM UNBEKANNTEN SPENDER stand auf einem Schild.

Im Moment spielte niemand mit den Figuren, aber sie wurden von allen Seiten bestaunt. Auch der Bobby ging näher und betrachtete sie kopfschüttelnd.

»Unglaublich«, sagte eine ältere Frau und zog hastig ihren Hund zurück, der die weiße Dame für seine Geschäfte missbrauchen wollte. »Man könnte meinen, die Figuren leben! «

»Ja, genau«, bestätigte Ted Barny. »Direkt unheimlich!«

Probeweise schob er einen schwarzen Turm von seinem Feld, und er ließ sich tatsächlich ganz leicht bewegen.

»Die Figuren sind bestimmt hohl«, meinte ein junger Mann und schlug mit den Knöcheln dagegen. Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Nein, sie sind massiv! «

»Daß die Stadt und der Spender nicht fürchten, die Figuren könnten gestohlen werden«, sagte ein schlicht gekleideter älterer Mann mit einer abgeschabten Aktentasche unter dem Arm. »Ist ja immer ein Polizist in der Nähe. « Ted Barny versuchte probeweise, einen Bauern, die kleinste Figur, hochzuheben. »Keine Sorge, Sir«, rief er keuchend, »die bekommt man nur mit einem Kran von der Stelle, und das wäre doch ein wenig zu auffällig! «

Die Parkbesucher diskutierten weiter über das sonderbare Schachspiel, doch Ted Barny mußte weiter. Er hatte eine genau vorgeschriebene Route und einen Zeitplan, den er nur im Notfall durchbrechen durfte.

Die Dämmerung setzte ein, ohne daß etwas Besonderes passiert wäre. Ted Barny hoffte schon auf einen friedlichen Schluss seiner Schicht, als er die Broadwick Street passierte.

Überall brannte bereits die Straßenbeleuchtung. In der Broadwick Street waren die Lampen ausgefallen. Ted Barny hob sein tragbares Funkgerät an die Lippen, um eine entsprechende Meldung an das Revier durchzugeben, als er zusammenfuhr.

Aus der Dunkelheit der schmalen Straße tauchte eine massige Gestalt auf, völlig schwarz vom Scheitel bis zur Sohle. Haare, Haut und Kleider, alles pechschwarz!

Die Gestalt überragte den ohnedies großen Ted Barny um einen halben Kopf. Die Schultern waren breit, die ganze Gestalt unglaublich massig. Dennoch bewegte sich der Mann mit katzenhafter Gewandtheit und völlig lautlos.

Er war so schnell heran, daß Ted Barny vor Überraschung gar nichts unternahm. Der Bobby stand dem seltsamen Mann im Weg.

Die schwarze Hand sauste durch die Luft. Barny erhielt einen Schlag gegen die Brust, daß ihm die Luft wegblieb, flog zur Seite und prallte hart gegen einen geparkten Wagen. Benommen rutschte er auf den Bürgersteig. Als er den Kopf wandte, war die rätselhafte Gestalt verschwunden.

Leise stöhnend griff sich der Polizist an den Kopf und rückte seinen Helm zurecht.

»Von wegen friedliches Schichtende«, murmelte er und rief über Funk das Revier. Als er den Zwischenfall schilderte, blieb es einen Moment still.

»Wie sah der Mann aus?«

»Schwarz vom Scheitel bis zur Sohle«, wiederholte Ted Barny. »Wie der schwarze König des Schachspiels im Hyde Park!« Er stutzte. »Aber natürlich, das war er auch, der schwarze König…«

Der junge Polizist verstummte, als er einsah, daß dies völlig unmöglich war. Gleich darauf erhielt er die Quittung für seine unglaubliche Meldung.

»Kommen Sie sofort ins Revier, Barny! « befahl der Sergeant. »Und zwar auf dem schnellsten Weg, verstanden? «

»Verstanden«, erwiderte Barny, schaltete ab und schluckte schwer.

Er wusste, daß er sich nicht täuschte. Er hatte diesen Unheimlichen gesehen! Dennoch geriet er jetzt in Teufels Küche!

Eine Viertelstunde später mußte er sich auf dem Revier einen Alkoholtest gefallen lassen. Er hatte jedoch keinen Tropfen Alkohol getrunken.

»Ein übler Scherz, wie? « fragte sein Vorgesetzter, Inspektor Carl Fatherton, bissig. Er erwartete keine Antwort. »Ich will noch einmal darüber hinwegsehen. Aber nehmen Sie sich in Zukunft zusammen, Barny! Ich behalte Sie ab sofort im Auge. Noch die geringste Verfehlung, und ich lasse Sie als Schafhirten nach Schottland versetzen! Ist das klar? «

»Ja, Sir«, murmelte Ted Barny und zog sich zerknirscht zurück.

Er hatte sich nicht getäuscht, aber eine wandelnde Schachfigur aus Marmor gab es nicht. Was also hatte er in Soho gesehen?

Noch wäre Zeit gewesen, um das Schlimmste zu verhüten, doch niemand ahnte, was sich Schreckliches in Soho anbahnte. Niemand hielt das Unheil auf.

***

»Bist du krank? « fragte Elena Anderson ihren Mann. »Du bist so blaß. Seit einer Woche isst du nicht mehr richtig. Hast du Sorgen? «

»Nein, lass mich in Ruhe«, murmelte Hubert Anderson. Es fiel ihm schwer, seine Nervosität zu verbergen. Heute Abend sollte es passieren. Letzte Nacht hatte sich eine lautlose Stimme in seinen Alpträumen gemeldet und ihm genau vorgeschrieben, was zu tun war.

Eine Woche war es her, daß er mit Satan einen Pakt geschlossen hatte. Eine Woche, in der er wie verlangt anonym das Schachspiel für den Hyde Park gespendet hatte. Eine Woche der Angst und der Zweifel, ob sich dieser Pakt auch auszahlen würde. Satan hatte keinen Preis genannt.

Der Juwelier begann zu ahnen, daß er einen Fehler begangen hatte, als er den Preis für die Hilfe des Bösen nicht vorher ausgehandelt hatte.

War es nicht stets so, daß Satan die Seele seines Verbündeten verlangte? Das hätte Anderson nicht viel ausgemacht. Noch lebte er und wollte dieses Leben genießen, wollte seinen Kindern eine gesicherte Existenz bieten und frei von irdischen Sorgen sein. Was später kam, kümmerte ihn im Moment nicht.

Doch eine böse Ahnung warnte ihn, daß Satan einen Preis fordern könne, den er nicht bezahlen wollte.

»Hörst du mir nicht zu, Dad? « fragte Ralph laut. »Ich versuche schon dreimal, mit dir zu sprechen! Du reagierst gar nicht. «

»Ich bin müde«, wich Hubert Anderson aus.

»Du brauchst Urlaub«, erklärte sein Sohn. »Unbedingt.«

»Im Moment muß ich mich um das Geschäft kümmern«, lehnte sein Vater ab.

»Aber Ralph ist doch da«, rief Elena Anderson besorgt. Ihr Mann gefiel ihr in letzter Zeit gar nicht. »Du musst ausspannen. «

»Heute abend haben wir Gäste, das wird mich aufheitern«, behauptete der Juwelier, obwohl es nicht stimmte. Diese Besucher sollten nur als Zeugen dienen, damit die Versicherung später keinen Ärger machte, wenn sie bezahlen sollte.

An diesem Abend fand nämlich ein Einbruch in dem Laden statt. Die Täter sollten alle Wertgegenstände mitgehen lassen und auch den Safe knacken. Anderson war weit überversichert. Mit der Entschädigungssumme konnte er sich erst einmal sanieren.

Die Gäste kamen, drei befreundete Juweliere mit ihren Frauen. Hubert Anderson nahm sich zusammen, damit man ihm nichts anmerkte. Niemand durfte Verdacht schöpfen.

Es ging auch alles gut, bis um elf Uhr abends das Haus unter einem harten Schlag erzitterte.

»Was war das? « rief Elena Anderson erschrocken.

Ihr Mann erbleichte. Er ahnte sofort, daß etwas ganz anders lief, als er hoffte. Dieser Lärm passte nicht zu einem raffiniert ausgeführten Einbruch.

»Ich sehe nach«, bot Ralph an.

»Du bleibst hier! « befahl sein Vater scharf. »Ich gehe selbst. «

»Ich rufe die Polizei«, rief einer seiner Gäste, doch Hubert Anderson winkte ab.

»Das ist bestimmt kein Einbrecher«, meinte er. »Wie sollte er diesen Krach verursachen? Wahrscheinlich ein Autounfall direkt vor dem Laden.«

Anderson tastete sich vorsichtig die Treppe hinunter. Er wusste, daß er nichts zu befürchten hatte. Wer immer sich im Laden aufhielt, war sein Verbündeter, jener vom Satan geschickte Einbrecher.

Unten war es dunkel. Anderson wollte das Licht einschalten. Es funktionierte jedoch nicht. So oft er auch den Schalter drückte, die Lampen blieben dunkel.

Dennoch wagte sich der Juwelier ins Erdgeschoß. Im Verkaufsraum war niemand zu sehen. Sofort dachte er an die Werkstatt mit dem Tresor.

Lautlos näherte sich Anderson der halb offen stehenden Tür. Von der Parallelstraße fiel ein blasser Lichtstreifen durch das vergitterte Fenster in die Werkstatt.

In dem schwachen Schein erkannte Hubert Anderson eine mächtige Gestalt vor dem Wandtresor. Die Stahltür hing in Fetzen herunter. Der Fremde räumte soeben den Safe aus.

»Was…! « setzte Hubert Anderson an verstummte jedoch, als der Unbekannte für einen Moment den Kopf wandte.

Anderson blickte in ein menschliches Gesicht. Die Züge waren voll ausgeprägt und wirkten doch leblos.

Haare, Gesicht und Hände waren genauso schwarz wie die Kleidung. Es dauerte einige Sekunden, bis Hubert Anderson begriff, wen er vor sich hatte.

Entsetzt wich er zurück, obwohl er um seine eigene Sicherheit nicht fürchten mußte.

Er stieß mit jemandem zusammen und schrie erschrocken auf.

»Ich bin es, Dad! « zischte Ralph und hielt ihn fest. »Was ist? «

»Weg, geh weg! « schrie Hubert Anderson wie von Sinnen. »So geh doch! «

Sein Sohn zögerte eine Sekunde zu lange. Der mächtige schwarze Mann tauchte in der Tür der Werkstatt auf, fegte sie mit einem Schlag beiseite und tat einen riesigen Schritt vorwärts.

Ralph Anderson brach vor Schreck fast zusammen, als er den riesigen schwarzen Einbrecher vor sich sah. Abwehrend hob er die Hände, als der Unheimliche den rechten Arm hochriss.

»Nein, das darfst du nicht! « brüllte Hubert Anderson verzweifelt, doch es nützte nichts.

Die steinerne Hand sauste mit unvorstellbarer Wucht nieder und traf Ralphs Kopf.

Der junge Mann starb noch im Stehen.

Hubert Anderson hätte das Grauen nicht überlebt, wäre Satan nicht sein Verbündeter gewesen, der ihn nicht an dem Schock sterben ließ. Der alte Mann fing seinen zusammenbrechenden Sohn lauf und bettete ihn vorsichtig auf den Boden.

Von oben erklangen laute Rufe. Irgendwo ertönte eine schrille Polizeipfeife, eine Sirene gellte durch die Nacht.

Fassungslos starrte Hubert Anderson der riesigen schwarzen Gestalt nach, die gewandt den Verkaufsraum durchquerte, mit ohrenbetäubendem Klirren und Krachen die gläserne Eingangstür und den Roll-Laden durchbrach und in der Dunkelheit verschwand.

Das also war Satans Preis für den Pakt, dachte der Juwelier dumpf.

Das Leben seines Sohnes…

***

Der Alarm kam eine Minute vor Ted Barnys Schichtende. Er war nur noch wenige Schritte von seiner Station entfernt, als er über Funk gerufen und zu dem Juwelier Anderson geschickt wurde.

Ted Barny hatte zwar keine Chance, als Erster an dem Laden zu sein. Da schlugen ihn seine Kollegen in den Streifenwagen um Längen. Trotzdem lief er, so schnell er konnte. Ted war nicht nur pflichtbewusst, hier ging es auch um gute Bekannte.

Schon von weitem sah er die zuckenden Blaulichter. Die Polizei war mit vier Wagen angerückt. Zwei Krankenwagen standen ebenfalls vor dem Laden. Einige seiner Kollegen hielten die Leute aus der Nachbarschaft zurück.

»Kommen Sie, helfen Sie uns! « rief ein Streifenpolizist Ted Barny zu, doch Ted tat, als habe er nichts gehört. Er mußte wissen, was in Andersons Laden geschehen war.

Gleichzeitig mit ihm traf ein Dienstwagen von Scotland Yard ein. Ted kümmerte sich nicht darum, sondern schob sich durch den Nebeneingang. Die Glastür des Geschäfts und der eiserne Roll-Laden waren völlig zerschmettert, als wäre in dem Geschäft eine Bombe hochgegangen. Das schied jedoch aus, da die Fensterscheiben intakt waren.

Niemand hielt Ted Barny an, der noch in Uniform war. Er hastete durch den Korridor und stockte, als er den Zugang zur Werkstatt erreichte.

Der alte Mr. Anderson kauerte auf der untersten Stufe der Treppe, die zu seiner Privatwohnung hinaufführte. Zwei Schritte von ihm entfernt lag ein regloser Körper. Arme und Beine waren seltsam verrenkt, als wäre der Mann bewusstlos. Niemand kümmerte sich um ihn.

Eine schreckliche Vermutung ließ Ted Barny die Luft anhalten. War der Mann womöglich nicht bewusstlos, sondern tot?

Der junge Bobby trat einen Schritt vor, warf einen Blick auf den Kopf des Mannes und taumelte zurück.

»Ralph!« flüsterte er.

Vor seinen Augen drehte sich alles. In seiner Laufbahn als Polizist hatte er schon mehrere Leichen gesehen, darunter Unfallopfer. Doch eine so grauenhaft zugerichtete Leiche war ihm noch nicht untergekommen.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Ted Barny zuckte heftig zusammen, wandte den Kopf und atmete auf.

»Tom«, murmelte er wie betäubt. »Wie kommst du hierher? «

Sergeant Tom Allwyn musterte seinen uniformierten Kollegen, den er von der Polizeischule her gut kannte. »Ich arbeite beim Yard«, erklärte der Sergeant, der Zivilkleider trug. »Inspektor Blynk und ich sollen hier einen Mord untersuchen. Und was machst du hier? «

»Ich?« Ted Barny mußte sich erst sammeln. Der Anblick des Toten hatte ihn arg mitgenommen. »Ich habe Streifendienst im nördlichen Soho. Bin hier im Revier! «

Er schluckte und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

»Du siehst nicht gut aus«, stellte Sergeant Allwyn fest.

»Ich fühle mich auch nicht gut, Tom«, antwortete Ted. »Ich kenne… ich kannte den Toten gut. Ralph Anderson, der Sohn des Juweliers. Mehr weiß ich nicht, bin auch eben erst gekommen. Das ist übrigens der Vater, der Grauhaarige auf der Treppe. «

»He, Allwyn, kommen Sie doch! « rief ein erschreckend großer und dürrer Mann mit Nickelbrille. Obwohl er erst Anfang Vierzig war, durchzogen weiße Fäden seinen roten Vollbart.

»Das ist Inspektor Blynk«, erklärte Tom Allwyn. »Na, mach's gut, Ted! «

Benommen blickte Ted hinter seinem Kameraden her. Vielleicht sollte er Tom Allwyn die Begegnung mit der schwarzen überlebensgroßen Schachfigur schildern? Wie würde Tom reagieren? Ihn auslachen? Oder für verrückt erklären? Bevor er es ausprobierte, verzichtete Ted lieber. Weshalb sollte ihm Tom glauben? Die Geschichte klang zu verrückt!

»Aber Sie standen dem Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenüber«, sagte Inspektor Blynk nach einer Weile laut zu Hubert Anderson. »Sie müssen ihn gesehen haben! «

Der alte Juwelier hob den Kopf. Seine Augen wirkten wie tot, sein Blick ging durch den hageren Mann mit dem graumelierten Bart hindurch.

»Es war zu dunkel«, sagte Hubert Anderson leise. »Ich konnte nichts erkennen. Der Mann war sehr groß, breitschulterig und sehr dunkel. «

»Dunkel? « hakte Inspektor Blynk nach. »Ein Farbiger?«

Stöhnend hob Hubert Anderson die Schultern und ließ sie wieder sinken. Er wankte im Sitzen und schien sich kaum noch aufrecht halten zu können.

Von oben kam ein junger Mann in weißem Kittel herunter. Um seinen Hals baumelte ein Stethoskop.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie sich unbedingt hinlegen müssen! « rief er Hubert Anderson zu. Und zu den Yardbeamten gewandt, sagte er: »Ich habe ihm eine Spritze gegeben. Eine starke Beruhigungsspritze. Sie müßte eigentlich schon wirken! Helfen Sie mir! «

Noch ehe der Arzt und Sergeant Allwyn zufassten, sank der alte Juwelier in sich zusammen. Sie hoben den halb Bewusstlosen hoch und trugen ihn nach oben.

Ted Barny fand Zeit und Gelegenheit, sich noch einmal die Leiche anzusehen. Er schauderte, als er sich vorstellte, mit welcher Wucht der tödliche Hieb geführt worden war.

»Schlag mit einem stumpfen Gegentand«, stellte soeben der Polizeiarzt fest, »Es war übrigens ein schmaler Gegenstand, zum Beispiel eine Eisenstange -«

»Wie dick? « fragte Inspektor Blynk.

Der Polizeiarzt zuckte die Schultern. »Etwa wie eine Handkante, also daumendick. Kopfzerbrechen bereitet mir die Kraft, mit der dieser Schlag ausgeführt wurde. Der Mörder muß sehr groß sein, mindestens einen Kopf größer als das Opfer. Und er muß außergewöhnliche Kräfte besitzen. Kaum vorstellbar…«

Inspektor Blynk von Scotland Yard warf dem Polizisten des örtlichen Reviers einen forschenden Blick zu. »Ja, wollten Sie etwas sagen? « erkundigte er sich.

Ted Barny schüttelte den Köpf. »Nein, Sir«, murmelte er.

Beinahe hätte er dem Inspektor von seinem Zusammentreffen mit der schwarzen Figur erzählt, doch im letzten Moment hielt er sich zurück.

Sergeant Allwyn beobachtete die kurze Szene. Ehe die Yardbeamten nach oben gingen, um die Zeugen zu befragen, zog er Ted Barny auf die Seite.

»Du wolltest vorhin etwas sagen«, fragte er eindringlich. »Komm schon, es ist nicht offiziell. Was ist? «

Barny blickte sich nervös um. Niemand außer Tom Allwyn konnte ihn hören.

»Ich glaube, ich kenne den Mörder«, rückte er heraus. »Im Hyde Park steht ein Schachspiel. Lebensgroße Marmorfiguren.«

»Ja, und? « fragte der Sergeant ungeduldig. »Was hat das mit diesem Mord zu tun? «

»Ich bin vorhin dem schwarzen König begegnet«, flüsterte Ted und deutete auf seine Brust. »Er hat mich mit einem einzigen Schlag gegen ein parkendes Auto geschleudert, daß mir jetzt noch alle Rippen schmerzen. «

Sergeant Allwyn verzog das Gesicht. »Kein guter Zeitpunkt für faule Witze«, sagte er gereizt, wandte sich ab und folgte seinem Inspektor in den ersten Stock.

Achselzuckend blickte ihm Ted Barney nach. Was hatte er auch anderes erwartet?

Eines stand für den jungen Polizisten schon fest. Er mußte diesem Rätsel auf den Grund gehen und klären, was sich an diesem Abend ereignet hatte.

***

Nach dem zweiten Misserfolg seines Berichts schwieg sich Ted Barny aus. Seinen Eltern, in deren Haus er ein Zimmer bewohnte, erzählte er überhaupt nichts. Auf diese Weise entging er allen Fragen. Mit seiner Freundin Cheryl wollte er sich erst am folgenden Abend treffen. Bis dahin konnte er sich sein Verhalten überlegen.

Sein erster Weg führte ihn an diesem Morgen in den Hyde Park. Von dem Triumphbogen an der Oxford Street kommend, betrat er den Park.

Grauen beschlich ihn, als er sich den lebensgroßen Figuren näherte. Die beiden Könige waren größer als normal gewachsene Menschen. Von oben herab blickten sie mit einem unangenehmen Lächeln auf die Betrachter.

Zumindest erschien es Ted Barny, als lächle vor allem der schwarze König höhnisch und abfällig.

Heute achtete er nicht darauf, was die Parkbesucher über die Figuren sagten. Er umrundete langsam den schwarzen König. Die anderen Figuren interessierten ihn nicht.

Nichts hatte sich zum Vortag verändert, bis Ted auf eine trübe Stelle am Rücken aufmerksam wurde. Der handtellergroße Fleck fiel bei der glänzend polierten Oberfläche des Marmors besonders auf.

Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen über den kalten Stein. Es sah so aus, als wäre die Figur an dieser Stelle bereits verwittert. Oder als habe sie einen harten Schlag erhalten, der sie jedoch nur gestreift hatte.

Ted rief sich den Juwelierladen in Erinnerung, wie er ihn in der letzten Nacht gesehen hatte. Angenommen, alles stimmte so, wie er es sich zusammenreimte, dann war diese Steinstatue letzte Nacht zu einem unheimlichen Leben erwacht und nach Soho gegangen. Sie war in den Juwelierladen eingedrungen und hatte Ralph erschlagen.

Ted erinnerte sich an den Safe. Er war durch einen gewaltigen Schlag aufgesprengt worden. An Ort und Stelle hatten die Experten keine Erklärung gefunden. Sie hatten übereinstimmend behauptet, so etwas wäre ganz unmöglich. Ein Stück war von der Panzertür abgesprungen. Es hatte in einer Ecke der Werkstatt gelegen.

Sollte es die Steinstatue gestreift haben?

Schaudernd betrachtete Ted die Hände des schwarzen Königs. Sie waren um die Hälfte größer als seine eigenen. Der Schlag dieser Hände mußte für einen Menschen absolut tödlich sein. So wäre Ralphs fürchterliche Kopfverletzung zu erklären gewesen.

Ruckartig beugte sich der Polizist vor. Zwischen dem perfekt nachgebildeten großen und dem Ringfinger der rechten Hand klebte etwas.

Es sah aus wie ein Krümelchen Erde, konnte aber genauso gut geronnenes Blut sein.

Aufgeregt suchte Ted Barny nach einer freien Telefonzelle, hatte Glück und erwischte am Marble Arch auf Anhieb einen Apparat, von dem aus er Sergeant Tom Allwyn im Yard anrief.

»Kannst du sofort in den Hyde Park kommen? « fragte Ted Barny, ohne seinem Kameraden zu sagen, worum es ging. »Und bring Werkzeug mit, das ihr zum Spurensichern verwendet. Für Bodenproben und ähnliches.«

»Hör mal«, erwiderte der Sergeant. »Ich bin im Dienst und kann nicht so einfach weggehen. Worum dreht es sich? «

»Mord an Ralph Anderson«, erwiderte Ted. »Genügt das? Komm zum Marble Arch. Ich erwarte dich am Eingang des Hyde Parks. «

Durch die Leitung drang ein überraschter Ausruf. »Ist das nicht ganz in der Nähe der Schachfiguren? « fragte Tom Allwyn misstrauisch.

»Frag nicht, sondern komm her und beeile dich! « Ted Barny legte auf. Wenn er sich in dieser Sache zu sehr engagierte und keinen Erfolg hatte, konnte er seine Karriere bei der Polizei begraben. Aus seiner Versetzung zur Kriminalpolizei wurde dann bestimmt nichts.

Dennoch mußte er es riskieren. Diese Spuren an den Händen der Marmorstatue konnten seine Behauptung untermauern, er wäre in Soho dem König aus dem Schachspiel begegnet!

Doch es kam anders, als er es sich vorstellte. Zwar traf Sergeant Allwyn fünfzehn Minuten später am Marble Arch ein, doch im selben Moment brach ohne jede Vorwarnung ein gewaltiges Unwetter über London herein.

Allwyn bremste direkt neben seinem Kollegen und stieß die Seitentür auf. »Schnell, rein mit dir! « rief er.

Ted warf sich auf den Sitz und schlug die Tür zu. »Lieber Himmel, das darf doch nicht wahr sein! « rief er. »Ich bin bis auf die Knochen nass geworden! «

»Vor zwei Minuten hat noch die Sonne geschienen«, meinte der Sergeant von Scotland Yard kopfschüttelnd. »Ich verstehe das nicht! Als ob es auf Bestellung regnen würde. «

Ted Barnys Augen weiteten sich überrascht. Er bog den Kopf zurück und starrte zum Himmel hinauf. »Ein Wolkenbruch auf Bestellung«, murmelte er. »Wieso eigentlich nicht?«

»Hör zu, Ted«, sagte der Sergeant ungeduldig. »Weshalb hast du mich gerufen? Ich habe alles bei mir, aber jetzt musst du mir auch sagen, worum es geht. «

»Um den schwarzen König des Schachspiels.« Ted Barny zuckte verlegen grinsend die Schultern. »Ich weiß, kein Mensch will mir glauben, was ich letzte Nacht in Soho erlebt habe, aber es stimmt. «

»Hör auf«, knurrte Tom Allwyn.

»Tom! « rief Ted Barny beschwörend. »Meinst du vielleicht, ich will mich interessant machen? Da hätte ich mir etwas Besseres ausgedacht. Ich erzähle doch nicht solchen Unsinn, den mir keiner abnimmt. Inspektor Fatherton im Revier hat mich sogar in die Tüte pusten lassen, weil er dachte, ich wäre betrunken. «

Mit einem unbehaglichen Schulterzucken wischte Sergeant Allwyn dieses Thema beiseite. »Ich will endlich wissen, warum ich hier bin«, murmelte er.

Der Regen ließ genauso plötzlich nach, wie er gekommen war.

»Ich zeige es dir! « Ted stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Sein Kollege vom Yard folgte ihm.

Vor dem schwarzen König blieb Ted Barny stehen und deutete auf die Hand der Figur. »Hier ist es«, sagte er und beugte sich vor. »Zwischen zwei Fingern…«

Er verstummte. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, als er sie hart aufeinander preßte.

»Also doch ein Wolkenbruch auf Bestellung! « rief er. »Ich habe es befürchtet! «

»Was redest du da! « fuhr ihn der Sergeant an.

Ted wirbelte zu seinem Kollegen herum. »Jemand hat mit diesem Wolkenbruch den einzigen Beweis für meine Behauptungen vernichtet! « schrie er unbeherrscht. »Ich weiß nicht, wer es war, aber er steht mit dem Satan im Bund! «

***

Zögernd betrat Rebecca Anderson das Haus ihrer Eltern. Hier war sie aufgewachsen. Sie kannte jeden Winkel, jedes knarrende Dielenbrett.

Seit mehreren Monaten war sie nicht mehr in diesem Haus gewesen. Ihr Vater war nicht gut auf sie zu sprechen, weil sie seinen Laden im Stich gelassen hatte, Wie er sich ausdrückte. Er verübelte es ihr, daß sie eine Stelle als Verkäuferin bei einem anderen Juwelier angenommen hatte.

Doch nun mußte sie ganz einfach zurückkommen. Ralph war tot! Ihr Bruder ermordet! Sie hatte es aus den Zeitungen erfahren, die ausführlich über den Mord in Soho berichteten.

»Hallo, ist hier niemand? « rief Rebecca und lauschte auf das Echo ihrer Stimme in dem stillen Haus.

Niemand antwortete.

Die Untersuchungen der Polizei waren offenbar schon abgeschlossen. Nichts deutete darauf hin, daß sich Polizisten im Haus aufhielten. Nirgendwo gab es ein Polizeisiegel.

»Hallo, ich bin es, Betsy! « rief Rebecca. »Hört mich denn niemand? Dad?« - Angst beschlich sie. Scheu blickte sie zu der Treppe. Am Fuß dieser Treppe war ihr Bruder ermordet worden. Alle Zeitungen hatten gestochen scharfe Bilder gebracht.

Nur ihr Vater hatte sich nicht bei ihr gemeldet!

Zögernd ging Rebecca Anderson nach oben. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Privaträume abzuschließen. Sie fühlte, daß keiner hier war, und doch glaubte sie sicher, nicht allein in dem Haus zu sein.

Draußen am Laden hing das Schild WEGEN KRANKHEIT GESCHLOSSEN. Die Leute in der Nachbarschaft kannten den wahren Grund. Rebecca wunderte sich, daß sich kein Nachbar zeigte. Früher waren die Leute zu ihr gekommen und hatten sich mit ihr unterhalten. Jetzt mieden sie das Haus und seine Bewohner.

»Als ob sie Angst hätten«, murmelte die junge Frau und schrak zusammen. Ihre leise Stimme klang in dem totenstillen Haus viel zu laut.

Resignierend setzte sie sich im Wohnzimmer auf einen Stuhl. Wer hatte Ralph getötet? Ein Einbrecher? Fast konnte sie es nicht glauben. Zu viele dunkle Andeutungen auf rätselhafte Zusammenhänge standen in den Zeitungen. Hinter diesem Mord steckte mehr als die Kurzschlußhandlung eines ertappten Einbrechers.

Schritte erklangen auf der Treppe, langsame, schwere Schritte.

Sie zuckte erschrocken zusammen und preßte die Hand auf ihren Mund. Sie hatte nicht damit gerechnet, allein in dem Mordhaus sein zu müssen. Jetzt zitterte sie vor Entsetzen.

»Keine Angst, Betsy, ich bin es nur«, erklang die müde Stimme ihres Vaters.

Gleich darauf trat er in das Zimmer.

Aufschluchzend warf sich Rebecca in seine Arme, doch er schob sie von sich. Verwirrt wich sie zurück und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Vater«, sagte sie bittend. »Wollen wir den alten Streit nicht wenigstens jetzt begraben? «

Er trat an das Fenster und starrte auf die Straße hinunter. Sie hatte sein Gesicht noch gar nicht richtig gesehen. Auch während er sprach, drehte er sich nicht um.

»Welchen alten Streit? « fragte er mit brüchiger Stimme.

»Du bist doch böse auf mich, weil ich weggegangen bin, oder etwa nicht? « fragte sie beklommen. Rebecca merkte, daß zwischen ihr und ihrem Vater eine unsichtbare Mauer stand, doch sie wusste nicht, was es war. Mutlos ließ sie sich in einen Sessel sinken.

»Ach, das meinst du! « Er schüttelte den Kopf, und seine Schultern begannen zu zucken. »Das ist gut, das ist wunderbar! « rief er aus.

Erst jetzt merkte Rebecca Anderson, daß ihr Vater nicht weinte, sondern lachte. Sein Körper schüttelte sich unter konvulsivischen Lachanfällen.

»Es ist herrlich! « schrie Hubert Anderson. Sein Lachen endete wie abgeschnitten. Er fuhr zu seiner Tochter herum und starrte sie aus flackernden Augen an. »Du denkst, es zählt jetzt noch, daß du arbeiten gehst? «

Wieder begann er zu lachen, und Rebecca betrachtete entgeistert den vor ihr stehenden Mann. Er hatte kaum noch Ähnlichkeit mit ihrem Vater, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

Die Augen lagen so tief in den Höhlen, daß es aussah, als habe er sich mit Schminke schwarze Ringe gemalt. Die Wangen fielen so weit ein, daß die Backenknochen hervorstanden. Das Gesicht ähnelte der Fratze eines Totenschädels, über dem sich Haut spannte.

»Mein Gott«, murmelte Rebecca erschüttert.

»Gott? Von ihm solltest du in diesem Haus nicht mehr sprechen, Betsy, nein, wirklich nicht! « rief ihr Vater bitter aus. »Sprich, wovon du willst, aber…«

Er verstummte und ließ die Schultern hängen.

»Wo ist Mama? « fragte Rebecca, um wenigstens etwas zu sagen.

»Krankenhaus«, flüsterte ihr Vater. »Der Schock hat sie umgeworfen. Sie braucht ein paar Tage Ruhe. Ist auch besser so. «

»Und du?« Rebecca stand auf und wollte zu ihm gehen, doch er wies sie mit einer schroffen Geste von sich.

»Nein, fass mich nicht an! « zischte er. »Du ahnst ja nicht… du hast keine Idee, wie… ich will nicht darüber sprechen! «

Rebecca dachte nichts anderes, als daß ihn der Mord an seinem Sohn so mitgenommen hatte. Die wahren Hintergründe ahnte sie tatsächlich nicht.

»Wir brauchen auch nicht darüber zu sprechen«, meinte sie beruhigend. »Ich will nur, daß du eines weißt. Wenn du mich brauchst, bin ich jederzeit für dich da. «

Unter ungeheurer Anstrengung nahm sich Hubert Anderson zusammen. »Danke, Betsy«, flüsterte er heiser. »Ich werde daran denken. Aber jetzt geh und lass mich allein. Ich komme schon zurecht, und ich möchte allein sein. Ich will mit niemandem sprechen. Besuche Mutter im Krankenhaus. Sie wird sich freuen, dich zu sehen. «

Die unsichtbare Mauer zwischen ihnen war unüberwindlich. Rebecca Anderson sah ihren Vater lange enttäuscht an.

Endlich nickte sie, wandte sich ab und verließ das Haus.

Hätte sie bloß gewußt, wieso er so entsetzlich aussah! Sie schöpfte Verdacht. Zuerst hatte sie nur auf Ralphs Tod getippt, doch nun glaubte sie fest daran, daß mehr dahinter steckte. , Sie mußte sich mit jemandem aussprechen, aber sie hatte keine Ahnung, an wen sie sich wenden konnte. Ihre Mutter kam nicht in Frage, sie litt schrecklich unter dem Tod ihres Sohnes. Und eine andere Vertrauensperson kannte Rebecca nicht.

In den nächsten Stunden kam sie nicht mehr zum Überlegen, weil sie ihre Mutter trösten mußte. Sie log, ihrem Vater ginge es gut, und dachte doch besorgt an seinen kritischen Zustand.

Sie hätte über alles anders gedacht, hätte sie den bleichen Mann mit den schwarzen Haaren und den stechenden schwarzen Augen gesehen, der kurz nach ihr das Haus ihres Vaters betrat.

***

»Ich schwöre dir, es war getrocknetes Blut! « sagte Ted Barny verzweifelt. »Ich war mir meiner Sache nicht hundertprozentig sicher, weil ich keine Möglichkeiten zu einer Untersuchung hatte. Deshalb bestellte ich dich hierher. Verstehst du denn das nicht? «

»Ich verstehe sogar sehr gut«, erwiderte Sergeant Tom Allwyn verärgert. »Du hast dir gestern in Soho eingebildet, eine wandelnde Marmorfigur zu sehen. Das hat dir bei deinem Vorgesetzten Ärger eingetragen. Seither versuchst du alles Mögliche, um dich reinzuwaschen. Du hast dich in eine fixe Idee verrannt! «

»Das ist Unsinn! « schrie Ted Barny. »Siehst du das nicht ein, Tom? «

»Nein!«

»Warum willst du mir nicht glauben, daß ich Blut an den Fingern der Statue gesehen habe«, rief Ted.

»Ich glaube dir, daß du irgend etwas gesehen hast«, konterte der Sergeant. »Aber es war bestimmt kein Blut. Vielleicht Erde. Vielleicht haben Kinder damit gespielt. «

»Der Wolkenbruch kam auf Bestellung, du hast es selbst gesagt«, ereiferte sich Ted Barny. »Er sollte das Blut abwaschen, damit ich nichts beweisen kann! «

»Unsinn!«

»Hast du nichts anderes auf Lager? « schrie Ted, der langsam die Nerven verlor. »Dann stammt diese Abschürfung wohl auch von spielenden Kindern? «

»Welche Abschürfung? « fragte Sergeant Allwyn mit plötzlich erwachendem Interesse.

»Hier!« Ted zeigte auf die trübe Fläche am Rücken des schwarzen Königs. »Nun, was ist das? «

Tom Allwyn sah sich die Stelle an, und je länger er sie untersuchte, desto aufgeregter wurde er.

»Das gibt es doch gar nicht«, murmelte er. »Das ist ausgeschlossen! «

»Willst du mir verraten, wovon du jetzt sprichst? « erkundigte sich Ted Barny. »Ist etwas mit der Statue? «

Sergeant Allwyn untersuchte die matte Fläche lange und gründlich. Als er sich aufrichtete und zu seinem Kollegen umwandte, machte er ein betroffenes Gesicht.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, gestand er ein.

»Wieso nicht? « fragte Ted Atemlos.

»Wir haben Marmorstaub in Mr. Andersons Laden gefunden«, erklärte Allwyn. »Schwarzen Marmorstaub! Genau vor dem Safe. Du weißt doch, die Panzertür wurde durch einen Schlag zerschmettert. Dabei sprang ein Stück ab. «

Ted konnte seine Aufregung nicht unterdrücken. »Du meinst, dieses Stück könnte wie ein Geschoß weggesprungen sein. Und wenn dieser Marmorkönig vor dem Safe gestanden hat, ist die Panzertür…«

»Wie eine Schramme«, unterbrach ihn Allwyn. »Ich kann das natürlich nicht mit letzter Sicherheit entscheiden, das ist Sache des Labors. Aber…«

»Glaubst du mir jetzt? « hakte Ted nach - Allwyn hob unbehaglich die Schultern - »ich weiß nicht mehr, was ich davon halten soll«, gab er zu. »Im ganzen Laden haben wir keinen einzigen Gegenstand aus schwarzem Marmor gefunden. Der Juwelier hat normalerweise auch nichts mit diesem Material zu tun. Wir haben uns schon gefragt, woher der Staub stammt. Eigentlich müßte ihn der Mörder mitgebracht haben. «

»Dann war es also der schwarze König! « behauptete Ted überzeugt.

»Ich warte die Laborergebnisse ab«, entschied Allwyn. »Dann sehen wir weiter! «

Damit mußte sich Ted Barny zufrieden geben.

An diesem und am folgenden Tag konnte er an nichts anderes denken als daran, daß er Scotland Yard bestimmt überzeugt hatte.

Am Donnerstag rief ihn Sergeant Tom Allwyn an, als er nachmittags zum Dienst gehen wollte.

»Das Laborergebnis liegt vor mir auf dem Schreibtisch, Ted«, sagte der Sergeant. »Es ist richtig, der schwarze König im Park besteht aus dem gleichen Marmor, wie wir ihn vor Andersons Safe gefunden haben. «

»Na, also, das ist der Beweis! « rief Ted begeistert.

Sergeant Allwyn räusperte sich. »Inspektor Blynk will nichts von deiner Theorie wissen. «

»Aber wieso denn nicht? « fragte Ted enttäuscht.

»Er meint, es gäbe Zehntausende Gegenstände aus schwarzem Marmor, und von jedem könnte der Staub stammen. Tut mir leid für dich, Ted. «

Der junge Polizist brauchte einige Zeit, ehe er das verarbeitet hatte.

»Und wie sieht es mit dir aus, Tom? « fragte Ted endlich. »Glaubst du mir, oder meinst du auch, daß ich gesponnen habe? «

Die Antwort fiel dem Sergeanten offenbar nicht leicht. »Ehrlich gesagt, mir ist die Geschichte zu phantastisch. Genauso gut kannst du behaupten, die Nelson-Säule vom Trafalgar Square wäre dir auf der Mall begegnet. Ich gebe zu, es ist ein unwahrscheinlicher Zufall, aber es muß einer sein. Der Schachkönig aus dem Hyde Park hat jedenfalls nichts mit dem Mord bei Anderson zu tun. «

»Okay, danke«, murmelte Ted Barny und legte auf.

Er konnte es dem Sergeanten nicht verdenken, die Geschichte klang tatsächlich viel zu verrückt. Aber Tatsachen ließen sich nun einmal nicht ändern.

Bald sollte auch Sergeant Allwyn anders denken. Doch vorher mußte noch ein Unschuldiger sterben.

***

Unmittelbar nach dem Besuch seiner Tochter war ER zu Hubert Anderson gekommen.

Zuerst hatte der Juwelier die Nerven verloren und war mit geballten Fäusten auf den Schwarzhaarigen losgegangen, doch dieser hatte ihn mühelos mit einem Heben seines Zeigefingers abgewehrt. Da erst hatte sich Hubert Anderson darauf besonnen, mit wem er es zu tun hatte.

»Du hast den Preis für meinen Beistand bezahlt«, hatte der Böse erklärt. »Von jetzt an stehe ich in deiner Schuld! «

»Ich habe einen viel zu hohen Preis bezahlt! « Anderson war vor ohnmächtiger Wut fast verrückt geworden. »Was soll ich noch mit Geld? Mein Sohn ist tot! «

»Dein Sohn steht von jetzt an in meinen Diensten«, hatte der Böse geantwortet. »Du wirst bald verstehen, was ich meine. Und du wirst den Handel mit mir nicht bereuen. Das verspreche ich dir! «

Satan hatte ihm Angebote gemacht, welche Raubzüge die Schachfiguren aus dem Hyde Park für ihn ausführen könnten. Anderson hatte nicht einmal geantwortet.

»Du brauchst mich nur zu rufen! « Mit diesem Satz hatte sich Satan verabschiedet.

Das war vor zwei Tagen geschehen. Am Donnerstag, dem vierundzwanzigsten September, stand Hubert Anderson in seinem inzwischen wiedereröffneten Laden und wartete auf Kundschaft, die jedoch nicht kam.

Als endlich die Ladenklingel anschlug, war es ebenfalls kein Kunde, sondern Harold Menshaw, ein Konkurrent. Er besaß in Soho bereits drei Juwelierläden und versuchte, andere zu verdrängen und zu übernehmen.

»Hallo, Anderson!« Menshaw war ein übertrieben elegant gekleideter Mann, der seine silbergrauen Haare mit größter Sorgfalt behandelte. Sie wirkten wie gemalt. Am linken kleinen Finger blitzte ein Brillant, der mindestens vierzigtausend Pfund wert war. Menshaws Anzüge stammten von den besten Maßschneidern Londons.

»Wollen Sie etwas kaufen, Mr. Menshaw? « fragte Anderson eisig.

»Ja, Sie haben es erraten! « Menshaw gab sich leutselig, obwohl es keine größere Hyäne als ihn gab. In geschäftlichen Belangen kannte er keine Gnade. »Ich will tatsächlich etwas kaufen! Ihren Laden. Was sage ich, Laden! Das ganze Haus. Ich mache Ihnen ein großzügiges Angebot. «

»Nein«, entgegnete Hubert Anderson so entschlossen, daß Menshaw überrascht die Augenbrauen hob. »Dort ist die Tür! Gehen Sie! «

Die Augen seines Konkurrenten verengten sich. Nur nicht so großspurig, Anderson«, sagte er scharf. »Sie haben wirklich keinen Grund, solche Töne zu spucken! Na gut, der Einbruch kam Ihnen gerade recht. Sie erhalten die Versicherungssumme. Aber glauben Sie nicht, daß Sie damit große Sprünge machen werden. Ich sorge persönlich dafür, daß kaum noch jemand in Ihren Laden kommt. «

Mit diesen Drohungen hatte Menshaw schon einige Male bei anderen Konkurrenten viel Erfolg gehabt. Die Angst vor seinen rüden Methoden hatte so manchen Schwächeren aus dem Geschäft gedrängt.

Hubert Anderson stand unbeweglich hinter dem Ladentisch, als habe er nichts gehört. Seine Augen richteten sich mit erschreckender Härte auf Menshaw.

Eine volle Minute standen die beiden Männer einander gegenüber. Menshaw merkte, daß etwas nicht nach seinen Vorstellungen lief. Er zog sich mehr und mehr zurück. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken, als er den Blick richtig deutete.

Tödlicher Hass sprühte in Hubert Andersons Augen!

»Na gut, dann eben nicht«, murmelte Menshaw. Er versuchte ein verbindliches Lächeln, das jedoch gründlich misslang. Zuletzt wollte er nur noch so schnell wie möglich verschwinden, um Andersons starren Blick nicht mehr ertragen zu müssen.

Kaum hatte sich die Ladentür hinter seinem Konkurrenten geschlossen, als Anderson die Lippen bewegte.

»Satan, ich brauche deine Hilfe«, flüsterte er.

»Stets zu Diensten«, erklang in seinem Rücken eine spöttische Stimme.

Mit einem erstickten Stöhnen fuhr der Juwelier herum. Er hatte mit einem ähnlichen Auftritt seines Verbündeten gerechnet. Dennoch starrte er erschrocken auf den bleichgesichtigen Mann, der mit einem höhnischen Lächeln auf den blutleeren Zügen in der Tür zur Werkstatt lehnte.

»Beseitige Menshaw«, verlangte Anderson heiser. »Ich will, daß er vor mir auf dem Boden liegt! «

Die blassen Lippen des Unheimlichen glitten von seinen Zähnen zurück. »Er ist schon so gut wie erledigt«, versicherte der Böse. »Heute Nacht wird es geschehen! «

Anderson ballte die Fäuste. Sein Sohn hatte sterben müssen. Anderson würde sich das bis an sein Lebensende nicht verzeihen. Doch Ralph sollte nicht umsonst gestorben sein. Satan mußte seinerseits dafür bezahlen. Dafür wollte Hubert Anderson sorgen!

»Deine Wünsche sind für mich Befehle«, flüsterte der Unheimliche, als habe er Andersons Gedanken gelesen. »Sprich sie aus, und ich erfülle sie. «

»Geh und töte Menshaw! « rief Anderson keuchend. »Töte ihn! «

Mit einem Lachen, das Anderson das Blut in den Adern erstarren ließ, verabschiedete sich der Böse von ihm. Die Umrisse seiner Gestalt flimmerten. Im nächsten Moment war er verschwunden.

Stöhnend griff sich Hubert Anderson an den Kopf. Wie schon einmal, glaubte er auch diesmal, sich nur etwas eingebildet zu haben. Er hatte zu intensiv an seine Rache für Menshaws Aufdringlichkeit gedacht und deshalb etwas gesehen, was es gar nicht gab. Doch die Stelle an seiner Hand, an der ihn die Satanskralle beim Abschluss des Paktes verletzt hatte, begann wieder zu bluten.

Anderson nahm es als Zeichen, daß er sich nichts eingebildet hatte.

Daß er soeben die Ermordung eines Menschen befohlen hatte, belastete ihn nicht im Mindesten. Sein Sohn war schließlich auch gestorben, und das trübte seinen Blick für Recht und Unrecht.

***

»Sehr wohl ist mir bei der ganzen Sache nicht«, murmelte Sergeant Tom Allwyn und sah sich um, als erwarte er in der Teestube am Soho Square Spione, die ihn verraten könnten.

»Stell dich nicht so an, Tom«, erwiderte Ted Barny und streckte die Hand über den Tisch. »Gib mir schon die Liste aller Kunsthandwerker, die mit Marmor arbeiten. «

»Du bist zwar auch bei der Polizei«, sagte Allwyn trotzdem, »aber wenn Inspektor Blynk erfährt, daß ich dir diese Liste gebe, reißt er mir den Kopf ab. «

»Ich werde dich immer in guter Erinnerung behalten«, versprach Ted Barny grinsend. »Bekomme ich endlich die Liste? «

»Meinetwegen.« Allwyn griff in seine Tasche und holte ein Blatt hervor. Heimlich, als wäre es Falschgeld, schob er es über den Tisch. »lass dir nicht einfallen, meinen Namen zu erwähnen«, warnte er gleichzeitig.

»Aber nein!« Ted steckte die Liste ein und grinste. »Danke! Soll ich dir sagen, Tom, warum du mir hilfst? «

»Ich bin auf deine Erklärung gespannt«, brummte der Sergeant und wich dem Blick seines Kollegen aus.

»Weil du mir meine Geschichte trotz aller Zweifel glaubst«, erwiderte Ted. »Du bist selbst neugierig, was dahinter steckt. Gib es zu. «

»Nein, ich leugne«, meinte der Sergeant grinsend. »Ich habe in unzähligen Verhören gelernt, wie man alles abstreitet. «

»Also doch, ich habe recht, du bist neugierig. « Ted Barny hatte es plötzlich eilig. »Vielen Dank für die Liste.«

»Ich weiß nichts von einer Liste«, stellte sich Sergeant Allwyn dumm.

»Du hast tatsächlich viel gelernt«, bescheinigte ihm Ted. »Du hörst wieder von mir! «

Anschließend besuchte Ted Barny auf seinem Streifengang zwei Kunsthandwerker, die darauf spezialisiert waren, Figuren aus Marmor herzustellen.

Es fiel nicht weiter auf, daß er sich in ihren Läden und Werkstätten umsah, da solche persönlichen Besuche von Polizisten bei den Leuten in ihrem Revier üblich waren.

Schon gab Ted die Hoffnung auf, noch an diesem Tag etwas zu erreichen. Keiner der Befragten wollte etwas mit Schachfiguren zu tun haben.

Die übrigen Handwerker wohnten im restlichen London verstreut. Ted Barny mußte sie in seiner Freizeit besuchen. Nur ein Mann in Soho stand noch auf der Liste. Er hieß Josuah Penlock, und Ted hatte Mühe, seine Werkstatt überhaupt zu finden.

Sie lag in einer winzigen Seitenstraße in einer Kellerwohnung. Ein Raum diente dem alten Mann als Werkstatt, der andere als Wohnung. Nicht einmal ein Namensschild an der Tür wies auf Penlock hin.

»Schachfiguren? « fragte Mr. Penlock. Er mochte siebzig sein, hatte keine Zähne mehr und trug blaues Arbeitszeug. Die Mütze saß so tief in der Stirn, daß Ted Barny kaum die wasserhellen Augen des alten Mannes sah. »Wieso interessieren Sie sich für Schachfiguren? «

Ted zuckte die Schultern. »Nur so«, sagte er ausweichend. »Im Hyde Park steht jetzt ein Schachspiel aus Marmor. Das hat mich auf die Idee gebracht. «

»So, so!« Mit nervenzermürbender Ruhe bearbeitete Mr. Penlock einen kleinen braunen Marmorblock. »Was für Figuren wollen Sie denn? Ich arbeite nur auf Bestellung. Abstrakte Figuren? Oder naturgetreue Nachbildungen von Menschen?«

»Machen Sie das auch? « fragte Ted überrascht.

»Aber sicher.« Der alte Mann stand schwerfällig auf und ging zu einem Schrank. »Ich habe hier ein Spiel gefertigt. Wird in den nächsten Tagen abgeholt. Sehen Sie? «

Er stellte behutsam eine Figur nach der anderen auf den Tisch, und bei jeder neuen Figur lief es Ted Barny kalt über den Rücken. Er ließ sich jedoch nichts anmerken.

»Die kommen mir bekannt vor«, sagte er zuletzt. »Habe ich schon irgendwo gesehen. «

»Ja, sicher«, meinte der Alte. »Im Hyde Park. Dort stehen genau solche Figuren. Genauer gesagt, ich selbst habe die Figuren vom Hyde Park angefertigt. «

»Sie?« Ted Barny richtete sich überrascht auf. »Diese riesigen Figuren?«

»Aber nein«, winkte Josuah Penlock ab und blinzelte mit seinen kurzsichtigen Augen. »Doch nicht so groß! Das geht gar nicht. Nein, ich habe sie so klein gemacht, wie Sie sie hier sehen. Aber im Park, das sind meine Figuren. «

Barny begriff nichts mehr. »Das ist unmöglich«, behauptete der junge Polizist.

Kopfschüttelnd griff Mr. Penlock zu einer halben Zigarre und steckte sie umständlich in Brand. Gelassen blies er den Rauch zur Decke seiner Werkstatt. »Wären Sie so alt wie ich, wüssten Sie, daß es alles gibt«, sagte er weise. »Ich habe diese Figuren gemacht. Ich würde sie unter Tausenden wieder erkennen. Gute Handarbeit, wissen Sie? Ich habe keine Ahnung, wie sie in den Park kommen und wieso sie jetzt so groß sind, aber es sind meine Figuren. «

»Wurden sie Ihnen gestohlen? « fragte Barny atemlos.

»Ich habe sie verkauft. « Der alte Mann hob abwehrend beide Hände. Die Zigarre hing in seinem Mundwinkel und wippte beim Sprechen auf und ab. »Aber fragen Sie mich nicht, an wen. Meine Augen sind nicht mehr so gut, und mein Gedächtnis ist noch schlechter. «

»Aber das müssen Sie wissen! « rief Ted Barny ungeduldig und beugte sich gespannt vor. »Mr. Penlock, bitte! Es ist sehr wichtig! Denken Sie nach! «

»Also gut«, willigte Penlock ein. »Ich werde nachdenken, aber Sie dürfen mich nicht drängen, junger Mann. Kommen Sie öfters auf Ihren Streifengängen an meinem Haus vorbei? Dann können Sie ja wieder bei mir hereinschauen. Vielleicht weiß ich dann schon mehr. «

»Ist gut, ich komme wieder«, versprach Barny. Er sah ein, daß er im Moment nichts erfahren konnte. Er durfte den alten Mann nicht drängen. »Aber versuchen Sie wenigstens, sich an den Käufer zu erinnern. Es ist tatsächlich wichtig. «

Mit einem hohlen Kichern brachte Mr. Penlock den Polizisten zur Tür. »Ihr jungen Leute habt es immer eilig, mein Gott, habt ihr es eilig. Und alles ist wichtig! «

Barny versuchte erst gar nicht, Mr. Penlock die Zusammenhänge zu erklären.

Vermutlich hätte ihm der alte Mann nicht geglaubt.

»Auf Wiedersehen«, sagte Ted Barny nur. »Wir sehen uns bald wieder. «

»Ja, ja, bis bald!«

Ted Barny hörte das Kichern des alten Mannes noch, als er die Stufen zu dem schmutzigen Hinterhof hinauf stieg.

Es war keine vertrauenerweckende Gegend, aber Ted Barny dachte nicht einmal im Traum daran, daß dem alten Mann Gefahr drohen könne.

Und doch war ihm der Tod greifbar nahe.

***

Seehund-Joe war bei allen Polizisten von Westminster, Soho und City gut bekannt. Den wahren Namen des Stadtstreichers kannten nur wenige, aber wenn man von Seehund-Joe sprach, wusste jeder Bescheid. Der Mann war früher zur See gefahren und behauptete von sich, er wäre Seehundfänger gewesen. Ob das stimmte, war nicht klar. Es kümmerte keinen.

Der Hyde Park war sein bevorzugtes Schlafquartier, wenn es warm genug blieb. Im Winter wich Seehund-Joe in Hauseingänge und Kirchen der City aus. Dann gab es mehr Ärger mit ihm als in der warmen Jahreszeit. Im Park störte er niemanden.

Auch in der Nacht vom vierundzwanzigsten auf den fünfundzwanzigsten September suchte sich Seehund-Joe einen Platz im Hyde Park. Er wartete, bis sich niemand mehr im Park aufhielt, ehe er in ein dichtes Gestrüpp nahe dem Marble Arch kroch, Zeitungen auf dem Boden ausbreitete, sich darauf legte und sich ebenfalls mit Zeitungen zudeckte.

Seehund-Joe war nicht mehr jung. Nicht einmal er selbst kannte sein wahres. Alter, hatte es längst vergessen. Er war ungefähr siebzig, wenigstens das wusste er.

Manchmal geschah es, daß Erinnerungen hochkamen. So auch an diesem Abend. Deshalb schlief er nicht sofort ein wie sonst. Er hatte nicht genug Wermut oder Rotwein ergattert, um seine Vergangenheit vollständig zu betäuben. Längst vergessen geglaubte Bilder stiegen in seinem brüchig gewordenen Gedächtnis auf. Sie hinderten ihn am Einschlafen.

Schimpfend und brabbelnd wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Das Rascheln der Zeitungsblätter verwandelte sich in Stimmen von Menschen, die ihm einmal etwas bedeutet hatten.

Endlich richtete er sich wütend auf.

»Schluss! Schluss!« Der alte Stadtstreicher schüttelte den Kopf so heftig, daß sein verbeulter Filzhut über seine Augen rutschte. Er schob ihn wieder zurück und riß die Augen auf.

Joe glaubte, zu träumen oder doch betrunkener zu sein, als er dachte.

Die Figuren auf dem nahen Schachspiel bewegten sich, obwohl sich niemand in ihrer Nähe aufhielt.

Sie rollten aber nicht nur von der Stelle, sondern hoben die Arme, drehten die Köpfe und benahmen sich ganz so, als wären sie nicht aus Stein, sondern aus Fleisch und Blut.

Nacktes Entsetzen packte den alten Mann. Schlagartig war er nüchtern.

Entweder, so sagte er sich, drehte er jetzt durch und fiel ins Delirium. Oder das alles spielte sich wirklich vor seinen Augen ab.

Keuchend stemmte er sich auf die Beine, packte die beiden Plastiktüten mit seinen Habseligkeiten und ging näher an das Schachspiel heran. Vorsichtshalber sorgte er dafür, daß sich zwischen ihm und den merkwürdigen Figuren Büsche befanden, die ihn gegen Sicht deckten.

Sie setzten sich in Bewegung und strebten dem Ausgang zu. Eine Bank stand ihnen im Weg. Ein Läufer trampelte einfach darüber hinweg.

Es knirschte und krachte, als die Bretter splitterten. Gleich darauf erreichten die Schachfiguren die Straße.

Hastig humpelte der Stadtstreicher auf die zerstörte Bank zu, setzte seine Tüten ab und befühlte die Trümmer.

Erst jetzt war er ganz sicher, sich nichts eingebildet zu haben. Seehund-Joe überwand seine Abneigung gegen die Polizei. Er wusste, wo die nächste Telefonzelle zu finden war. Schließlich hatte er schon ein paar Mal im Winter darin übernachtet.

Der Notruf war gebührenfrei. Seehund-Joe drückte den Hebel und wartete, bis die Funkzentrale antwortete.

»Die Schachfiguren sind los«, meldete der Stadtstreicher lallend. Obwohl er ganz klar war, gehorchte ihm seine Zunge nicht. Er hatte doch eine ganze Menge getrunken. »Die steinernen Schachfiguren im Hyde Park! Sie sind weggegangen! Alle! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! «

Der Polizist in der Notrufzentrale bewies Humor. »Das ist gar nicht ungewöhnlich, Sir«, antwortete er höflich. »Ich habe es auch schon oft beobachtet. Das machen sie jeden Abend! «

Um die Leitungen für echte Notrufe frei zu haben, unterbrach der Polizist die Verbindung.

Fluchend starrte Seehund-Joe auf das Telefon. Erst allmählich dämmerte ihm, daß es eine Schnapsidee gewesen war, die Polizei anzurufen. Welcher normale Mensch sollte ihm seine verrückte Geschichte schon glauben?

Doch nun ließ ihm die Sache keine Ruhe mehr. Er machte sich eiligst auf den Weg, um wenigstens eine der Figuren zu beobachten.

Und er hatte Glück. Es war ein weißer Bauer, der ungefähr die Größe und das Aussehen eines zwölfjährigen Jungen hatte. Zielstrebig glitt das seltsame Steinwesen mit geschmeidigen Bewegungen durch die fast menschenleeren Straßen. Kam ein Passant oder ein Auto entgegen, verschwand die Figur in einem Hauseingang oder hinter einem parkenden Auto. Niemand außer Seehund-Joe ahnte auch nur, was sich hier abspielte. Auch der Stadtstreicher wusste nicht, worum es wirklich ging. Die Neugierde hielt ihn gepackt und vielleicht auch die Hoffnung, auf diese Weise seinem jetzigen Leben entfliehen zu können. Vorstellungen von Reportern spornten ihn an, scharenweise Reporter, die sich darum rissen, von ihm ein Interview zu bekommen. Und die dafür eine Menge Geld bezahlten. Allen konnte er schildern, was er gesehen hatte, und sie würden ihn dafür reich belohnen. Geld im Überfluss…

In letzter Sekunde merkte Seehund-Joe, daß er den Anschluss verlor. Der weiße Bauer lief schneller und brauchte sich auch nicht mehr so oft zu verstecken, weil kaum jemand unterwegs war.

Sie näherten sich dem Soho Square. Zwischen zwei großen alten Häusern gab es einen schmalen Durchgang. Er war gerade so breit, daß sich ein erwachsener Mann seitlich durchschieben konnte. Hier sammelten sich im Laufe der Zeit Müll an, leere Flaschen und Konservendosen und gefüllte Plastiktüten. Dann war der Durchgang unpassierbar. Von Zeit zu Zeit wurde er jedoch geräumt.

Das mußte vor kurzer Zeit geschehen sein, da Seehund-Joe kein Geräusch hörte, als der unheimliche nächtliche Wanderer zwischen den beiden Häusern verschwand.

Vorsichtig pirschte sich der Stadtstreicher an den Durchgang heran. Er wusste nicht, wohin dieser Weg führte. Zwar hatte er schon ein paar Mal da drinnen geschlafen, sich aber nicht weiter vorgewagt. Es hatte ihn auch nie interessiert, weil für ihn da drinnen nichts zu holen war.

Als er eben seinen Kopf an die Mauerkante schieben und um die Ecke spähen wollte, legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter. Mit einem entsetzten Aufschrei fuhr der alte Mann herum und blickte in das Gesicht eines Bobbys auf.

»Aber, aber, Seehund-Joe«, sagte der Polizist freundlich und drehte den Stadtstreicher so, daß ihm das Licht einer Straßenlampe ins Gesicht schien. »Seit wann bist du denn so schreckhaft? «

»Ich habe nur… ich wollte…! «

Seehund-Joe klappte den Mund zu. Beinahe hätte er noch einmal die Geschichte von dem weißen Bauern aus dem Schachspiel erzählt. Eben noch erinnerte er daran, wie der Mann in der Notrufzentrale reagiert hatte. Ein zweites Mal wollte er sich nicht auslachen lassen.

Der Polizist war ein älterer Beamter, der seine Leute im Revier kannte. Seehund-Joe war ihm schon oft vor die Füße gelaufen, und ein paar Mal hatte er den Stadtstreicher abführen müssen. Im Grunde hatte er nichts gegen Joe einzuwenden, aber Dienst war eben Dienst.

»Lassen Sie mich gehen, ich kümmere mich nicht mehr um die Sache«, murmelte Seehund-Joe. »Ich gehe wieder in meinen Hyde Park, schlafe und vergesse alles. «

»So, was willst du denn vergessen? « erkundigte sich der Polizist. Er wurde langsam misstrauisch. »Weißt du, zuerst dachte ich, du wolltest dir nur einen Schlafplatz suchen. Aber jetzt sieht das anders aus. Habe ich dich vielleicht noch im letzten Moment vor einer Dummheit bewahrt? «

»Aber nein, wieso Dummheit?« Joes Augen betrachteten wachsam den Polizisten. Er war an diesem Abend bei weitem nicht so betrunken wie sonst. Und das merkte auch der Polizist.

»Ich glaube, du solltest erst einmal mit mir zur Wache kommen«, entschied er. »Dort unterhalten wir uns weiter, einverstanden? «

»Gar nicht«, brummte Joe.

»Sei vernünftig und mach mir keine Schwierigkeiten«, sagte der Bobby. »Also, hier geht es lang, Mister! Komm! «

Bevor er den Stadtstreicher wegführte, leuchtete er mit seiner Taschenlampe in den Durchgang, doch da drinnen war niemand zu sehen.

Seehund-Joe unternahm einen letzten Versuch, der Nacht auf der Polizeiwache zu entgehen.

»Hören Sie, ich habe den Kerl da hineinlaufen gesehen, ich schwöre es! « versicherte er hastig und vergaß alle Vorsicht. »Er ist in diesem Durchgang verschwunden. «

»So?« Der Bobby rückte seinen Helm aus der Stirn. »Wer denn?«

»Der weiße Bauer Bus dem Schachspiel im Hyde Park«, platzte Joe heraus. »Die Schachfiguren sind losmarschiert und haben…«

Er verstummte, als der Polizist in schallendes Gelächter ausbrach, ihn am Arm nahm und mit sich führte.

***

Der einflussreichste und wohlhabendste Juwelier von Soho lebte allein. Harold Menshaw war vor vielen Jahren die Frau davongelaufen, weil er sich ihr gegenüber als der Herr aufgespielt hatte. Die gemeinsame Tochter hatte sie mitgenommen.

Dieser Schlag hatte Harold Menshaw jedoch nicht zur Einsicht seiner Fehler gebracht. Stattdessen hatte er sich weiter verhärtet und war zu dem geworden, der er heute war. Ein skrupelloser, verhaßter Geschäftsmann, der seine Konkurrenten mit allen möglichen Mitteln aus dem Weg drückte.

Es störte ihn nicht, daß er nicht beliebt war. Darauf pfiff er. Menshaw war jedoch viel zu klug, um nicht die Gefahren zu kennen. Wer sich viele Feinde machte, mußte sich entsprechend vorsehen.

Bevor er schlafen ging, unternahm Menshaw noch eine Kontrollrunde durch sein Haus. Zur Straße besaß es nur eine schmale Front, dort waren die Fenster vergittert. Die Rückseite mündete auf einen Hof, der ebenfalls Menshaws Eigentum war. Die abschließende Mauer war durch hohe spitze Eisenstäbe gesichert und zusätzlich mit einer Alarmanlage ausgestattet, wie überhaupt das ganze Haus durch moderne Elektronik gesichert wurde.

Trotz all dieser Maßnahmen und trotz des Revolvers, den er immer bei sich trug, fühlte sich Harold Menshaw an diesem Abend nicht sicher. Grauen schlich durch das Haus, fast mit den Händen greifbar, als krieche giftiger Nebel durch die prachtvoll ausgestatteten Räume.

Vorsichtshalber schaltete der Juwelier überall die Lichter ein. Er stellte auch das Radio an, obwohl ihn die Musik nicht interessierte. Zum ersten Mal ertrug er jedoch die Stille nicht. Verzweifelt dachte er darüber nach, wen er anrufen und bitten könne, zu ihm zu kommen. Niemand fiel ihm ein.

Er blieb auch in dieser Nacht allein, wie immer.

Irgendwo im Haus knackten Dielenbretter.

Erschrocken fuhr der Juwelier herum und griff zu seinem Revolver. Im nächsten Moment erlosch das Licht.

Menshaw wankte. Er stieß mit dem Rücken gegen die Wand und hob die Waffe. Mit angehaltenem Atem lauschte er auf jedes Geräusch.

Plötzlich hörte er Schritte, leise, schleichend, wie von mehreren Personen.

Kalten Angstschweiß auf der Stirn, stürzte sich der Juwelier zu einem antiken Sekretär. Seine Finger glitten unter die Schreibplatte und drückten den verborgenen Knopf der Alarmanlage.

Nichts!

Draußen auf der Straße heulte keine Sirene auf. Das Rotlicht über dem Eingang des Ladens begann nicht zu flackern. Wahrscheinlich funktionierte auch die Direktleitung zum Polizeirevier nicht mehr.

Harold Menshaw war in seinem Haus hermetisch abgeschlossen. Wer immer in sein Haus eingedrungen war, kannte sich nicht nur gut aus, sondern mußte Spezialist sein. Ein gewöhnlicher Einbrecher hätte sich in den zahlreichen Sicherungen gefangen.

Der Strom war nur in Menshaws Haus ausgefallen. Draußen auf der Straße brannten die Lichter. Auch in den gegenüberliegenden Häusern gab es erleuchtete Fenster.

Ein wenig Helligkeit drang in das Arbeitszimmer des Juweliers. In dem schwachen Schein sah Menshaw die Tür. Sie war nur angelehnt. Draußen im Treppenhaus war jemand. Der Einbrecher kam die Treppe herauf. Vielleicht waren es mehrere. Verzweifelt überlegte Menshaw, was er tun sollte.

In diesem Moment meldete sich die Stimme.

Es war eine kalte, unmenschliche Stimme, eisig und erbarmungslos.

»Harold Menshaw! « tönte es durch das Haus, als käme die Stimme von allen Seiten gleichzeitig. »Du sollst wissen, weshalb du in dieser Nacht stirbst! «

Der Juwelier stöhnte unterdrückt auf. Sterben! Der Eindringling hatte von Sterben gesprochen!

»Du hast dir einen Feind geschaffen, der mein Verbündeter ist. « Schauerliches Lachen ließ die Gläser in der Vitrine klirren. »Dein Feind heißt Hubert Anderson! «

Schlagartig fielen Menshaw die harten, Hasserfüllten Augen seines Konkurrenten ein. Und er dachte wieder an den Schauer, den er bei seinem Besuch in Andersons Laden verspürt hatte.

»Anderson wünscht deinen Tod, und ich gehorche! « fuhr die Stimme fort. »Meine Sklaven werden dich töten! Damit erfülle ich den Pakt, den ich mit Hubert Anderson geschlossen habe! «

Harold Menshaw hob den Revolver und richtete den Lauf auf die Tür. »Wer…! « setzte er an. Das Wort blieb ihm im Mund stecken. Er mußte sich räuspern, ehe er weitersprechen konnte. »Wer bist du? «

Wieder gellte das bösartige Gelächter durch das Haus.

»Satan! « hallte es Menshaw entgegen. »Deine Todesstunde ist da! Mach dich bereit! «

Mit lautem Krachen flog die Tür auf. Eine helle Gestalt erschien im Eingang des Zimmers.

Menshaw krümmte den Finger am Abzug. Er schoß, bis die Trommel leer war.

Schuß um Schuß krachte, und jede Kugel traf. Querschläger pfiffen durch den Raum und zertrümmerten die Glasvitrine.

Der Eindringling wankte nicht einmal.

Als Harold Menshaw sah, auf wen er geschossen hatte, ließ er den Arm sinken. Die nutzlos gewordene Waffe rutschte aus seiner Hand und. polterte auf den Boden.

Ächzend preßte er die Hände gegen die Schläfen.

»Nein! « schrie er gellend auf, als sich die weißen Marmorfiguren in den Raum drängten und einen Halbkreis um ihn bildeten.

Allen voran schritt eine Gestalt mit einem Pferdekopf. Weiß schimmernde Hände fuhren an Menshaws Hals.

Der Juwelier kam nicht mehr dazu, einen Schrei auszustoßen.

Sein Mörder ließ erst von ihm ab, als er kein Lebenszeichen von sich gab.

Und dann begannen die Gehilfen des Bösen, das Haus zu plündern.

***

»Na, wen haben wir denn da? « fragte Inspektor Fatherton, als sich die Tür der Polizeiwache öffnete und einer der Polizisten mit dem Stadtstreicher erschien. »Smith! Wollen Sie Seehund-Joe ein Nachtquartier verschaffen? «

»Inspektor, ich habe nichts getan! « versicherte Joe.

»Da bin ich nicht so sicher«, meinte Smith gutmütig. »Das heißt, Sir, getan hat er wirklich nichts, aber er wollte. Ich habe ihn vorsichtshalber eingeladen. «

»Sehr vernünftig«, stellte Inspektor Fatherton fest. »Was für ein Ding wolltest du denn drehen, Joe? «

Seehund-Joe schwieg verbissen. Er warf dem Polizisten und dem Inspektor wütende Blicke zu und preßte die Lippen aufeinander.

»Er behauptet, daß er eine weiße Schachfigur in eine schmale Gasse laufen sah«, erklärte Smith und löste damit einem Heiterkeitssturm bei seinen Kollegen aus.

»Ja, wenn die Hunde tief fliegen, gibt es schlechtes Wetter! « rief ein Polizist.

»He, Barny!« Ein anderer Polizist stieß Ted Barny an. »Du lachst gar nicht. Was ist denn? Du machst ein Gesicht, als hättest du ein Gespenst gesehen. «

Inspektor Fatherton wurde auf Barny aufmerksam. Er warf einen prüfenden Blick zu dem jungen Polizisten.

»Na, was ist, Barny? « rief der Inspektor. »Warum machen Sie so ein Gesicht? «

Ted Barny stand auf und trat auf den Stadtstreicher zu. »Wo haben Sie diese weiße Schachfigur gesehen? « fragte er eindringlich.

Seehund-Joe blinzelte ihm misstrauisch entgegen. »Sie wollen mich reinlegen«, murmelte er.

»Nein! « rief Barny. »Es ist lebenswichtig! Bitte, sagen Sie mir sofort, wo das war! «

Seehund-Joe schüttelte beharrlich den Kopf.

Smith wandte sich an Barny. »Was regen Sie sich so auf, Kollege? Ich kenne die Stelle. Es ist der schmale Durchgang in der Nähe des Soho Squares. Bateman Street. Sagt Ihnen das etwas? «

»Ja, natürlich, ich kenne die Stelle! « Ted Barny nickte eifrig. Er wandte sich an Inspektor Fatherton. »Sir, lassen Sie sofort die Gegend absuchen! «

Fatherton runzelte die Stirn. Er mußte den Kopf in den Nacken legen und zu Barny aufsehen.

»Wollen Sie mir auch verraten, was Sie so aufregt? « erkundigte er sich.

»Es ist genau wie bei Anderson! « rief Ted Barny. »Eine Schachfigur! Sir, erinnern Sie sich bitte, daß ich ebenfalls eine solche Figur gesehen habe! Kurz danach wurde Ralph Anderson umgebracht! Wir müssen sofort in die Bateman Street! «

»Mein lieber Barny, Sie haben den Bogen überspannt«, verkündete der Inspektor düster. »Sie und Smith gehen sofort hin und sehen sich diesen Durchgang an. Aber das hat nichts mit der albernen Schachfigur zu tun! Ich möchte nur ganz sicher gehen, daß dieser Gentleman hier nichts angestellt hat! Das ist alles! Wenn Sie nichts entdecken, kommen Sie sofort zurück. Und dann unterhalten wir beide uns unter vier Augen, Mr. Barny! Klar? «

»Jawohl, Sir!« Ted Barny salutierte und verließ überstürzt das Revier. Er hatte es viel eiliger als sein älterer Kollege.

»Laufen Sie doch nicht so«, beschwerte sich Smith. »In der Bateman Street gibt es nichts zu holen. Glauben Sie mir. Ich habe schließlich nachgesehen. «

Barny antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn. Der ältere Kollege glaubte ihm genauso wenig wie dem Stadtstreicher.

Die Bateman Street kam in Sicht. Ted Barny atmete auf. Es gab keine Menschenansammlung, keine Streifen oder Krankenwagen. Vielleicht hatte er sich doch getäuscht.

Dann kam er zwar in Teufels Küche, weil ihm Inspektor Fatherton das Leben schwermachen würde, aber es wäre ihm lieber als ein neuer Mord gewesen.

»Da wären wir. « Smith atmete schwer und schnaufte durch die Nase. »So bin ich das letzte Mal vor zwei Jahren gelaufen, als ich diesen Dieb in Potters Milchladen erwischte. Sie nehmen wohl gar keine Rücksicht auf einen alten Mann, Barny, wie? «

Ted mochte den älteren Kollegen. Er hakte seine Taschenlampe los und nickte Smith aufmunternd zu.

»Sehen wir uns den Durchgang an«, schlug er vor. »Wohin führt er eigentlich? «

»Keine Ahnung«, gab Smith zu.

Sie schoben sich seitlich durch die enge Passage und erreichten einen kleinen Platz, der gerade für sie beide groß genug war.

»Na also, nackte Mauern, wohin man blickt«, stellte Smith fest. »Da ist keiner rübergeklettert. «

»Wenn es eine Schachfigur war, lege ich darauf keinen Eid ab«, sagte Ted Barny mehr zu sich selbst als zu Smith.

Der Kollege klopfte ihm auf die Schulter. »Reißen Sie sich zusammen, Barny«, riet er. »Sie bekommen eine Menge Schwierigkeiten, wenn Sie nicht mit diesem Unsinn aufhören. «

Barny kümmerte sich nicht darum.

»Sehen wir uns diese Gebäude von der anderen Seite an, vom Soho Square aus«, sagte er so bestimmt, daß Smith sich seufzend fügte.

Fünf Minuten später erreichten sie den Soho Square. Auch hier war alles ruhig. Einerseits enttäuscht, andererseits erleichtert wollte Ted Barny umkehren, als es losging.

Eine schrille Heulsirene durchbrach die nächtliche Stille. Gleichzeitig flammte in einem schmalbrüstigen Haus hinter allen Fenstern Licht auf. Über der Tür des Ladens im Erdgeschoß flackerte eine rote Alarmleuchte.

»Das ist bei Juwelier Menshaw! « schrie Smith.

»Los, wir müssen hinein! « Ted Barny rannte zum Eingang, doch dieser war hermetisch verschlossen. Auch die Fenster im Erdgeschoß und sogar im ersten Stock waren vergittert.

»Lassen Sie das! « Smith zog ihn am Arm zurück. »Der Alarm hat eine Direktleitung zum Revier. Die Kollegen werden gleich hier sein! «

Ted Barny trat schwer atmend zurück. Er wusste, was eine Direktleitung bedeutete. Im Revier lag ein Schlüssel zum Juwelierladen.

Es dauerte nur zwei Minuten, bis mit Blaulicht und Sirene der erste Streifenwagen eintraf. Die Kollegen sprangen heraus. Inspektor Fatherton war bei ihnen.

»Der Chef persönlich«, stellte Smith halblaut fest.

Die Sirene weckte die gesamte Nachbarschaft. Alle Fenster flogen auf. Die Leute streckten die Köpfe ins Freie und erkundigten sich nach der Ursache des Lärms.

Zwei weitere Streifenwagen erreichten den Soho Square, als Inspektor Fatherton endlich den Laden aufschloss.

Die Polizisten drangen ein und verteilten sich im Erdgeschoß. Ted Barny überzeugte sich mit einem kurzen Blick, daß sich unten kein Mensch aufhielt. Es sah allerdings wie nach einem Bombenangriff aus.

»Wie bei Anderson«, murmelte Ted Barny erschüttert.

Zwei Wandtresore waren aufgebrochen, einige mit Gittern gesicherte Vitrinen völlig zerschmettert. Ein Wunder, daß man davon nichts auf der Straße gehört hatte.

»Nach oben! « befahl Inspektor Fatherton. Das Gesicht des kleinen, dicken Mannes war vor Aufregung gerötet. Er deutete auf Barny und Smith. »Los, oben nachsehen! «

Ted Barny war schneller als Smith, jagte die Treppe hinauf und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal.

Im ersten Stock prallte er zurück.

Eine Tür war buchstäblich zu Kleinholz gehackt. Auch in dem dahinterliegenden Arbeitszimmer des Hausherrn brannte Licht.

Es beschien mit mitleidloser Deutlichkeit die Leiche des Juweliers, den Barny von seinen Streifengängen kannte. Jemand hatte ihn erwürgt. Die Male waren klar zu sehen.

Der Mörder hatte unbeschreibliche Kräfte besessen!

»Um Himmels willen«, keuchte Smith, der erst jetzt das Arbeitszimmer erreichte.

»Nun, glauben Sie mir endlich? « fragte Barny. »Das war kein gewöhnlicher Mörder. «

Smith kam zu keiner Antwort. Nun drängte sich auch der Inspektor in das Arbeitszimmer. Sein gerötetes Gesicht wurde schlagartig blaß, als er den Toten sah.

»Das ist Sache des Yards! « Der Inspektor wandte sich an einen seiner Untergebenen und schickte ihn nach unten. »Inspektor Blynk soll kommen! « rief Fatherton ihm nach.

Zwanzig Minuten später hielten die Wagen des Yards vor dem ausgeraubten Laden, in dem sich kein einziger Wertgegenstand mehr befand.

Mit Inspektor Blynk kam auch Sergeant Tom Allwyn. Als er seinen Kollegen Barny erblickte, hob er bedeutungsvoll und überrascht die Augenbrauen.

Barny zog ihn auf die Seite, ehe der Inspektor mit seinen Untersuchungen begann. »Ich bin kein Kriminalbeamter«, sagte Barny ohne Einleitung, »aber oben im Arbeitszimmer solltest du auf die Splitter von weißem Marmor achten, Tom! «

Sergeant Tom Allwyn lief wortlos nach oben. Zwei Minuten später traute er seinen Augen nicht.

***

In dieser Nacht lag Josuah Penlock nicht zum ersten Mal wach. Er hatte sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt.

Seufzend knipste er das Licht neben seinem Bett an und blinzelte zur Decke. Der alte Kunsthandwerker kannte das. Ein paar Stunden mußte er bestimmt noch auf den erlösenden Schlaf warten.

Um früher müde zu werden, stand er ächzend auf und schlüpfte in seinen einzigen Mantel. Er setzte sich an den wackeligen Tisch in seinem Wohnzimmer und überlegte, was er tun könne.

Sein Blick fiel auf eine zusammengeknüllte Zeitung. Der Gemüsehändler an der Ecke hatte sie ihm als Verpackung mitgegeben. Penlock hatte sie noch nicht weggeworfen, weil er seine fertigen Schachfiguren darin verpacken wollte.

Eigentlich interessierte den alten Mann nur wenig, was in der Zeitung stand. Auf ihn hatte es ohnedies keine Auswirkungen mehr. Um sich zu zerstreuen, glättete er die Blätter und überflog die Schlagzeilen.

Mord und Totschlag waren unwichtig. Ebenso Politik. Penlocks Welt reichte nur einige Straßenzüge weit.

Doch plötzlich zuckte der alte Kunsthandwerker zusammen, als sein Blick auf ein Foto fiel. Sofort begann er zu lesen, und je mehr er sich in den Artikel vertiefte, desto aufgeregter wurde er.

Auf dem Foto sah er nämlich keinen anderen als den Käufer jener Schachfiguren, die jetzt in ungewöhnlicher Größe im Hyde Park standen und nach denen sich der junge Polizist erkundigt hatte.

Viel aufregender fand Josuah Penlock allerdings den Artikel über den Mord, der sich im Hause des Käufers ereignet hatte. Der Reporter machte dunkle Andeutungen, daß es bei Juwelier Anderson nicht mit rechten Dingen zugegangen war- Einige Umstände - zum Beispiel der mit brutaler Gewalt aufgebrochene Safe - passten nicht in das übliche Bild eines Raubmordes.

In dem Artikel wurden auch die Verletzung Ralph Andersons und der schwarze Marmorstaub beschrieben, den man vor dem zerstörten Safe gefunden hatte.

»Das ist doch…«, murmelte Josuah Penlock.

Er kam nicht hinter das Geheimnis, da er nicht annahm, seine Figuren könnten zu Leben erwachen. Dennoch dachte er sofort daran, daß mit dem Schachspiel im Hyde Park etwas nicht stimmte. Er war bereits vor dem Besuch des Polizisten davon überzeugt gewesen, daß magische Kräfte, vielleicht sogar höllische Mächte ihre Hand im Spiel hatten. Auf natürliche Weise waren diese riesigen Figuren nicht entstanden.

Obwohl er nicht annahm, daß eine seiner Schöpfungen einen Mord begangen hatte, wollte er so schnell wie möglich mit dem jungen Polizisten sprechen. Er sollte erfahren, wer die Figuren gekauft hatte.

Für den alten Steinschneider war es schon zu spät, um noch einmal seine Wohnung zu verlassen. Er hatte sich noch nie nach Mitternacht außerhalb seiner eigenen vier Wände aufgehalten.

Aber gleich am nächsten Morgen mußte er zur Wache gehen.

Die Aufregung machte den alten Mann müde. Er legte sich in sein Bett, und seine Gedanken kreisten um seine Schachfiguren, um den Mord an dem Juwelierssohn und die unerklärlichen, dunklen Kräfte, die in unserer Welt wirken.

Von allen diesen Überlegungen geplagt, schlief Josuah Penlock endlich um zwei Uhr nachts ein.

Die Gedanken des alten Mannes blieben jedoch nicht verborgen…

***

»Dein Befehl ist ausgeführt«, sagte eine leise Stimme hinter Hubert Anderson.

Der Juwelier war in seinem Sessel eingenickt. Jetzt fuhr er mit einem Schreckensschrei hoch und starrte zwischen Wut und Angst schwankend auf den Schwarzhaarigen mit dem bleichen Gesicht.

»Warum erschreckst du mich jedes Mal, wenn du dich bei mir einschleichst? « fragte er heftig. »Willst du mich auf diese Weise töten, damit du deinen Teil des Vertrages nicht einlösen musst? «

Der Bleiche lächelte dämonisch. »Ich erfülle meinen Teil, fürchte dich nicht! Und ich sorge dafür, daß du am Leben bleibst. Du sollst die Vorteile des Bündnisses mit mir noch lange genießen. «

Anderson hob überrascht und misstrauisch die Augenbrauen. »Wieso bist du daran interessiert, möglichst lange für mich zu arbeiten? « Er war schon so in den Bann des Bösen geraten, daß er gar nicht mehr begriff, mit wem er sich wie mit einem alten Bekannten unterhielt. Jeder andere Mensch wäre schreiend geflohen.

»Ich sage es dir, Hubert Anderson«, erwiderte der Böse. »Ich verrate es dir! Du bist mein Werkzeug auf Erden! Du ermöglichst es mir, Tod und Vernichtung über die Menschen zu bringen. Ohne dich wäre meine Macht über die Menschen nicht so groß! Deshalb will ich, daß du lebst! Ich werde dafür sorgen, daß du sehr, sehr alt wirst. «

Anderson wich angewidert zurück. "Und wenn ich eines Tages diesen Pakt leid bin und nicht mehr will? « fragte er ahnungsvoll. »Ich habe diesen Pakt aus eigenem Entschluss gefaßt! Ich kann ihn beenden, wann immer ich will! «

»Das kannst du«, bestätigte der Böse mit einem hohlen Lachen. »Aber du wirst es nicht wollen. Du hast Macht gespürt. Du wirst reich sein! Die Versuchungen werden immer größer als dein Wille bleiben. Ich siege in jedem Fall! «

»Das glaube ich nicht! « rief Anderson ablehnend. »Ich bin in meinen Entscheidungen frei! «

»Aber sicher!« Der Böse winkte ihm zu. »Folge mir! Ich zeige dir etwas, damit du dich entscheiden kannst! «

Er wandte sich um und verließ das Zimmer, absolut sicher, daß Anderson sich ihm anschließen würde. Der Juwelier folgte tatsächlich seinem Verführer. Die Neugierde war stärker als seine Bedenken.

Satan stieg in den Keller hinunter, den Anderson seit Monaten nicht mehr betreten hatte. Dennoch kannte sich der Juwelier hier unten selbstverständlich aus. Sein Gedächtnis ließ ihn noch nicht im Stich.

Zuerst verstand er nicht, was er im Keller sollte, bis er erstaunt stehen blieb.

»Aber… der Korridor ist dort zu Ende«, murmelte Anderson verstört. »Wo kommt die Tür her? «

Satan in Menschengestalt! Anderson hätte es wissen müssen. Hätte er noch einen letzten Funken klaren Verstandes besessen, wäre er auf der Stelle nach oben zurückgekehrt. Er hatte bereits viel zuviel Schuld auf sich geladen. Es konnte nur schlimmer werden, solange er sich in den Klauen des Bösen befand.

Anderson kehrte nicht um. Verblüfft schritt er auf jene Stelle der Mauer zu, an der bei seinem letzten Kontrollgang durch den Keller nur nackte Steine zu sehen gewesen waren.

Nun schimmerte eine blank polierte Tür ohne Klinke, goldfarben und verlockend.

»Was ist das? « fragte Anderson und wandte sich direkt an seinen Begleiter.

»Deine Schatzkammer«, antwortete Satan. »Tritt ein! «

Ein Schritt vorwärts, und vor Anderson glitt die Tür lautlos zurück. Dahinter wurde ein mit rotem Samt ausgeschlagener Raum sichtbar. In kaltem Licht, das aus dem Nichts heraus leuchtete, funkelten und gleißten Geschmeide, Juwelen, Diamanten, Saphire, Smaragde, Rubine… Gold, Silber, Platin…!

Hubert Anderson stand vor Staunen und Begeisterung wie gelähmt in dem seltsamen Raum. Er war vor vielen Jahren Juwelier geworden, weil er für schöne Dinge eine Leidenschaft entwickelte, die anderen Menschen fremd war. Edelsteine und Edelmetalle begeisterten ihn.

Und hier fand er alles im Überfluss!

»Es ist dein«, flüsterte Satan an seiner Seite. »Alles gehört nur dir. Niemand kann es dir wegnehmen! Ich habe dir diesen Reichtum verschafft, und ich bringe dir noch mehr, wenn du nur ein Wort sagst! «

»Woher… woher stammen… diese Schätze? « fragte Anderson stockend. Er fühlte sich wie berauscht und griff sich an den Kopf, weil sich der Raum vor seinen Augen drehte.

»Harold Menshaw war bisher ihr Besitzer, nun bist du es«, hallte Satans Stimme durch seine Gedanken. »Doch es gibt jemanden, der dir diesen Schatz wegnehmen will. Sag ein Wort, und ich beseitige die Gefahr! «

»Wer ist es? « fragte Anderson, ohne richtig zu begreifen, was er da hörte.

»Der Hersteller der Schachfiguren«, zischte der Böse. »Sag, daß ich ihn töten soll, und du kannst dich ungehindert deiner Schätze erfreuen. «

»Töte ihn, ja, töte ihn«, befahl Anderson, ohne zu begreifen, daß Satan in diesem Moment wieder einen Sieg über ihn errang. Er wäre noch fähig gewesen, dem Bösen zu entsagen, doch er wollte nicht. Die Verlockung war zu groß. »Töte ihn! « rief Anderson und ließ seine Finger über die angesammelten Juwelen gleiten.

Damit war das Schicksal des alten Josuah Penlock besiegelt.

***

Ted Barny ließ seinem Kollegen Allwyn Zeit, um sich alles anzusehen. Erst nach einer halben Stunde sprach er Allwyn wieder auf die Marmorspuren, an.

»Ich muß zugeben, daß ich jetzt anders darüber denke«, räumte der Sergeant ein. »Ich bin noch nicht hundertprozentig sicher, weil die Sache einfach zu verrückt ist, aber… Menshaw hat vor seinem Tod offenbar auf seinen Mörder geschossen. Der Revolver gehört Menshaw, das steht fest, und er ist leer. Die Kugeln sind an einem harten Gegenstand abgeprallt und als Querschläger durch das Zimmer geflogen. Die Glasvitrine wurde getroffen. Überall liegen Splitter und weißer Marmorstaub, obwohl es im ganzen Raum keinen einzigen Gegenstand aus Marmor gibt. «

»Komm mit mir in den Hyde Park«, verlangte Ted Barny. Der Streifenpolizist sah eine Chance, endlich seine Theorie zu beweisen. »Wir sehen uns die Schachfiguren an! «

Sergeant Allwyn nagte an seiner Unterlippe. Die Entscheidung fiel ihm schwer, doch endlich nickte er.

»Ich spreche vorher mit dem Inspektor«, meinte er. »Solltest du auch mit Fatherton machen, sonst gibt es Ärger. «

Inspektor Fatherton war nicht gerade begeistert. »Haben Sie wirklich nichts Besseres zu tun, als um diese Uhrzeit in den Hyde Park zu fahren? « sagte er kopfschüttelnd. »Welchen Sinn sollte das haben? «

Inspektor Blynk von Scotland Yard mischte sich ein. »Lassen Sie Mr. Barny doch mit meinem Sergeanten fahren, Fatherton. Schaden können die beiden wahrscheinlich nicht anrichten. « Er grinste zu seiner Bemerkung und stimmte damit seinen Kollegen um.

Ted Barny stieg zu Sergeant Allwyn in den Dienstwagen. »Du wirst sehen, ich habe recht«, sagte er zuversichtlich.

»Wenn wirklich die Schachfiguren beteiligt sind«, erwiderte der Sergeant und fädelte den Wagen zwischen zwei Polizeifahrzeugen durch, die auf der Fahrbahn querstanden, »und wenn die Schüsse getroffen haben, gibt es an mindestens einer Figur deutliche Spuren. « Er räusperte sich. »Es sei denn, jemand tauschte die beschädigte Figur gegen eine neue aus. «

»Du meinst? « fuhr Barny auf und ließ sich seufzend zurücksinken. »Du kannst recht haben. Ich hatte die Blutspuren an den Händen des schwarzen Königs entdeckt, doch dann kam dieser Wolkenbruch. Schon möglich, daß auch diesmal jemand dazwischen funkt.«

»Abwarten«, meinte der Sergeant. Er benutzte das Blaulicht, als sie sich dem Marble Arch näherten, und überholte einige langsamere Wagen. Am Eingang des Hyde Parks schaltete er Blaulicht und Scheinwerfer aus und griff zu seiner Taschenlampe. »Dann wollen wir«, meinte er aufmunternd.

Ted Barny folgte seinem Kollegen mit gemischten Gefühlen. Er fürchtete schon jetzt, daß sich der unheimliche Gegner perfekt abgesichert hatte.

»Dort sind die Figuren«, flüsterte Barny, als sie den Rand des Spielfeldes erreichten. Er wagte nicht, laut zu sprechen. »Auf den ersten Blick ist nichts festzustellen. «

»Unheimlich«, sagte Allwyn beklommen. »Entweder hast du mich mit deinem Gefasel angesteckt, oder diese Figuren strahlen tatsächlich eine böse Aura aus. «

»Es sind die Figuren, ganz bestimmt«, behauptete Barny überzeugt. »Wir sollten vorsichtig sein. «

»Und was könnten wir deiner Meinung nach machen? « fragte Sergeant Allwyn spöttisch. »Wenn wir die Figuren untersuchen, müssen wir nahe herangehen. Stimmt deine Theorie, kann es für uns recht ungemütlich werden. «

»Ich dachte, du würdest mir ein wenig Mut machen«, konterte Ted Barny und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die weißen Figuren. »Los, komm schon! «

Sie leuchteten jede einzelne Marmorstatue ab, doch sie fanden nicht die geringste Abschürfung.

»Ich sage lieber nicht, was ich jetzt denke«, brummte Barny enttäuscht, als sie mit allen durch waren.

»Ich möchte mir noch einmal den schwarzen König ansehen«, meinte Sergeant Allwyn, umrundete die Figur, die höher als er war, und ließ den Lichtstrahl mehrmals über den Rücken gleiten. »Sieh dir das an! « rief er aufgeregt. »Du glaubst es nicht! «

Barny wusste sofort, was sein Kollege meinte. Auch als sie die Strahlen ihrer Taschenlampen vereinten, entdeckten sie in dem hellen Licht keine trübe Stelle.

»Der König wurde ebenso ausgetauscht wie die beschädigten weißen Figuren«, behauptete Ted Barny, und Sergeant Allwyn widersprach ihm nicht.

»Wer könnte das getan haben? « fragte der Sergeant nur.

»Das weiß ich nicht, ich ahne es nicht einmal«, gab Barny zu. »Aber ich weiß, woher die neuen Figuren stammen. Nur einer kann solche Kunstwerke herstellen. «

»Du meinst Mr. Penlock? « Allwyn wusste Bescheid, weil Barny ihm alles erzählt hatte.

»Genau der! Fahren wir zu ihm! « Ted Barny wartete keine Antwort ab, sondern lief zu dem Wagen zurück. Allwyn folgte ihm, übernahm wieder das Steuer und ließ sich von Ted zu dem Haus lotsen, in dem der alte Kunsthandwerker wohnte.

»Hier ist das? « fragte Tom Allwyn wenig begeistert, als sie vor einem uralten Haus ohne jede Farbe und mit einer dicken schwarzen Schmutzschicht auf den Mauern hielten. »Nicht gerade die beste Adresse in London.«

»Schnell, ich muß wissen, was geschehen ist«, flüsterte Ted Barny, den plötzlich eine unerklärliche Aufregung packte.

Sie hasteten durch den dunklen Hausflur, orientierten sich mit Hilfe ihrer Taschenlampen und liefen die Treppe zu Josuah Penlocks Werkstatt hinunter.

Auf den ersten Blick erkannten sie, daß etwas geschehen war. Die morsche Holztür war aus den Angeln gerissen und geborsten, als wäre ein Panzer darüber hinweggewalzt.

»Mr. Penlock? « rief Ted Barny mit zitternder Stimme und leuchtete in die Wohnung hinein.

Die Werkstatt war völlig in Ordnung. Erst in dem angrenzenden Wohnraum fanden sie Josuah Penlock.

Er hing mit dem Oberkörper aus seinem Bett.

Der Mörder hatte ihn im Schlaf überrascht…

***

Seehund-Joe trat aufatmend auf die Straße und warf einen letzten Blick zu dem Polizeirevier zurück. Er schwor sich, nicht so bald hierher zurückzukehren. Bisher hatte er Polizisten nicht gemieden. Von jetzt an wollte er um jeden Uniformierten einen großen Bogen machen.

Wo sollte er die angebrochene Nacht verbringen? In einer Zelle zu schlafen, wäre ja nicht schlecht gewesen, aber sie hatten ihn nicht schlafen lassen. Ständig hatten sie ihn mit Fragen gelöchert. Und nun stand er auf der Straße und war hundemüde.

Um den Hyde Park hätte er lieber einen genauso großen Bogen wie um die Polizisten gemacht, doch er bot sich als einzige Gelegenheit an. Schweren Herzens machte sich der alte Stadtstreicher auf den Weg.

»Unheimliche	Nachbarschaft«, brummte er, als er durch die Zweige die Figuren des Schachspiels schimmern sah. Er kümmerte sich nicht weiter darum, was sich auf dem Spielfeld tat. Es war ihm auch gleichgültig, daß alle Figuren wieder auf ihrem Platz standen. Sollten sie! Er mischte sich nicht mehr in anderen Leuten Angelegenheiten ein. Um ihn kümmerte sich ja auch keiner.

Doch dann kam es anders, als er es plante.

Zwei Polizisten betraten den Park und sahen sich die Figuren aus der Nähe an. Den einen kannte Seehund-Joe. Es war dieser junge Streifenpolizist, der ihm als einziger glaubte. Joe mochte den jungen Mann und wollte sich gern dankbar zeigen.

Lautlos näherte er sich den beiden Polizisten. Vielleicht hatte der junge Mann noch einige Fragen.

Bevor der Stadtstreicher Barny und Allwyn erreichte, schnappte er einen Namen auf, den einer der beiden nannte.

Josuah Penlock…

Dann entfernten sie sich überstürzt und fuhren mit Blaulicht ab.

Seehund-Joe brach sofort wieder seinen eben gefassten Vorsatz. Er hatte sich heraushalten wollen, und nun machte er sich auf den Weg zu Penlock, den er gut kannte. Vielleicht brauchte er Hilfe.

Zu Fuß war er ungefähr eine halbe Stunde nach den beiden Polizisten vor dem schäbigen alten Haus. Die Ereignisse überstürzten sich.

Am Ende der Straße erschienen zwei Polizeiwagen mit zuckenden Blaulichtern aber ohne Sirene. Sie brauchten sich die Fahrbahn nicht freizumachen, da es um drei Uhr morgens keinen Verkehr gab.

Im selben Moment tauchte aus dem Durchgang, der zu Penlocks Kellerwohnung führte, ein Mann mit schwarzen Haaren und einem auffallend bleichen Gesicht auf.

Er blickte weder links noch rechts, kümmerte sich nicht einmal um die heranpreschenden Polizeiautos und entfernte sich mit raschen Schritten.

Es kam Seehund-Joe seltsam vor, daß sich in dieser ärmlichen Gegend ein so gut gekleideter Mann aufhielt. Die schwarze Kopfbedeckung erinnerte den Stadtstreicher an Börsenmakler, die er gelegentlich während einer Betteltour vor der Stock Exchange beobachtete. Anzug und Mantel waren schlicht geschnitten, wirkten dennoch teuer und passten ebenso wenig wie das schwarze Hemd in dieses Viertel. Für solche Dinge hatte Seehund-Joe einen guten Blick.

Die Augen des Stadtstreichers weiteten sich.

Er sah den Fremden nur noch von hinten. Aus dieser Sicht war er lediglich ein Schatten, schwarz von Kopf bis Fuß. Durch den Mann hindurch konnte Seehund-Joe ein Firmenschild erkennen, das einige Häuser weiter schimmerte! Gleich darauf sah er auch die geparkten Autos hinter dem Unheimlichen!

Im nächsten Moment war der Schwarzgekleidete vollständig verschwunden.

Laute Kommandorufe und das Klappen von Autotüren lenkte Seehund-Joe ab. Er wandte sich dem Durchgang zu.

Inspektor Fatherton und einige Polizisten in Zivil - auch für sie hatte der Stadtstreicher einen guten Blick - stürmten zwischen den Häusern in die Passage und tauchten nicht mehr auf.

Völlig verwirrt, aber auch neugierig geworden, blieb Seehund-Joe auf der gegenüberliegenden Seite in einem Hausflur stehen und hoffte nur, daß ihn die Polizisten nicht entdeckten. Er wollte gern wissen, was mit Penlock geschehen war, aber er hatte keine Lust, sich noch einmal mit dem Inspektor herumzuärgern.

Vor allem aber nahm er sich ganz fest vor, zu niemandem über seine Beobachtungen zu sprechen.

***

»Fatherton wird jeden Moment hier sein«, meldete Sergeant Tom Allwyn, als er von seinem Dienstwagen zu Ted Barny zurückkehrte. »Mein Inspektor kommt selbstverständlich auch. Ich habe aber mit Fatherton gesprochen. Ich glaube, er wird dich in Zukunft besser behandeln als bisher. «

»Weshalb sollte er? « fragte Ted Barny, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.

»Weil dich dein Riecher schon wieder auf die Spur eines Verbrechens geführt hat«, antwortete Allwyn. »Erst war es die Sache mit Menshaw, und jetzt Penlock. «

»Fatherton wird sich nie ändern«, prophezeite Barny. Er schien sich für dieses Thema gar nicht zu interessieren. »Sieh dir das an! « forderte er seinen Kollegen auf.

Im Schein der trüben Deckenlampe und seiner Taschenlampe baute er ein komplettes Schachspiel aus handgeschnitzten Figuren auf.

»Das hat er im Schrank aufbewahrt«, erklärte Ted. »Er sagte mir noch, es werde demnächst abgeholt. «

»Na ja, das ist nicht ungewöhnlich! « Sergeant Allwyn zuckte die Schultern. »Genau genommen muß ich dir verbieten, etwas am Tatort zu verändern, bis mein Vorgesetzter hier ist. «

Trotz des Verbots fischte Ted mit spitzen Fingern mehrere Figuren aus dem in Zeitungspapier eingewickelten Spiel.

»Hier ist der schwarze König«, sagte er gespannt. »Betrachte dir seinen Rücken! «

Tom Allwyn besaß gute Augen. Er brauchte nur einen Blick auf die kleine Figur zu werfen.

»Das gibt es nicht! « rief er aus. »Hier ist die trübe Stelle!«

»Und jetzt sieh dir diese weißen Figuren an, vor allem dieses weiße Pferd«, fuhr Ted Barny fort. Er hütete sich, die Figuren mit bloßen Händen zu berühren, um keine Abdrücke zu verwischen.

»Das ist doch… unmöglich! « schrie Allwyn auf.

»Freut mich zu hören«, stellte Barny zufrieden fest. »Na, wie denkst du jetzt über mich und meine Theorien? «

»Du hast mich restlos überzeugt! « versicherte Allwyn. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie es passierte, aber das hier ist der Beweis! «

Sie zeigten die Figuren auch den beiden Inspektoren, die fünf Minuten später in die Kellerwohnung kamen.

»Der eigentliche Mörder«, erläuterte Ted Barny, »der die Figuren steuert, hat die beschädigten Figuren hierher gebracht und gegen neue ausgetauscht. Sehen Sie, Sir! Dieser König ist auf dem Rücken abgeschabt. Sergeant Allwyn hat dieses Kennzeichen noch gestern an dem König im Hyde Park gesehen. Und dieses weiße Pferd weist deutlich die Spuren der Kugeln auf, die Menshaw auf seinen Mörder abfeuerte! «

Ted Barny und Tom Allwyn warteten gespannt auf die Antwort der beiden Inspektoren.

Fatherton räusperte sich. Er machte ein skeptisches Gesicht, schwieg sich jedoch aus. Barny konnte er nichts vormachen. Fatherton wollte sich nicht festlegen, ehe sein Kollege vom Yard gesprochen hatte.

Inspektor Blynk mußte sich tief bücken, um die Figuren betrachten zu können. Seine hagere Gestalt schien sich ohne fremde Hilfe nicht mehr aufrichten zu können. Daß er es dennoch schaffte, überraschte Barny.

»Die Geschichte klingt sehr glaubwürdig«, stellte Inspektor Blynk fest und handelte sich dafür einen überraschten Blick seines Kollegen aus dem Revier ein. »Sie ist nur leider absolut unmöglich«, fügte der Yardmann hinzu, drehte sich um und kümmerte sich nicht weiter um die beiden jungen Polizisten.

»Sie sollten endlich damit aufhören, Barny! « sagte Inspektor Fatherton. »Zugegeben, Sie haben diesen Toten hier entdeckt, das ist Ihr Verdienst. Und diese Schachfiguren mögen ja auch eine gewisse Bedeutung haben. Ich denke an einen Mörder, der zum Beispiel eine Schachfigur am Tatort zurücklässt. So etwas hatten wir schon. In diesem Fall finden wir eben Marmorstaub. Aber hören Sie mit der verrückten Geschichte von den lebenden Steinfiguren auf, sonst lasse ich Sie vom Dienst suspendieren. Ist das klar? «

»Sie haben sich klar genug ausgedrückt, Sir«, erwiderte Ted Barny wenig beeindruckt.

»Das freut mich, Mr. Barny! « Mit einem unechten Grinsen wandte sich der Inspektor ab, und somit war auch für ihn der Fall abgeschlossen.

»Na, was habe ich gesagt? « fragte Ted. »Er ändert sich nicht! «

Allwyn war wesentlich enttäuschter als sein Kollege. »Und jetzt? Was wirst du tun? «

»Weitermachen«, erklärte Ted verbissen. »Ich bin vielleicht der einzige Mensch in London, der die wahren Zusammenhänge kennt. Nur ich kann etwas unternehmen. Darum ist es meine Pflicht, den Mörder aufzuspüren. «

»Die Steinstatuen? « fragte Tom Allwyn kopfschüttelnd.

»Den Mann, der die Statuen zum Morden einsetzt«, verbesserte ihn Ted. »Hinter diesen Morden steckt ein System. Ich finde den Täter, verlas dich darauf! «

Mit einem vielsagenden Heben seiner Augenbrauen blickte Sergeant Allwyn zu Inspektor Fatherton.

»Er kann mich nicht rund um die Uhr kontrollieren«, erwiderte Ted auf die unausgesprochene Frage. »Ich lasse nicht locker. «

Er schob gedankenverloren mit dem Fuß ein Stück Zeitungspapier beiseite. Ein Name sprang ihm groß ins Auge.

»Mord bei Juwelier Anderson«, murmelte er. Das war die Schlagzeile des Artikels, der auf diesem zerknüllten Zeitungsblatt abgedruckt war.

»Barny! « dröhnte Inspektor Fathertons Stimme durch die Kellerwohnung.

»Ja, Sir!« Der junge Polizist schreckte aus seinen Gedanken. Im selben Moment vergaß er das Zeitungsblatt.

»Wir rücken ab«, sagte Fatherton kühl »Kommen Sie zu Fuß zum Revier zurück. Auf diese Weise gleichen wir ein wenig unseren durcheinander geratenen Dienstplan aus. Machen Sie Ihre Runde und melden Sie sich anschließend bei mir. « Der kleine, rundliche Inspektor rang sich noch eine leutselige Bemerkung ab. »Aber servieren Sie uns nicht schon wieder einen Mord. Wir haben genug davon. Ich bin nur froh, daß Scotland Yard die Sache an sich zieht. Hätte mir gerade noch gefehlt! «

»Ja, Sir, erwiderte Barny, nickte seinem Kollegen Allwyn grüßend zu und warf einen letzten Blick auf den toten Mr. Penlock. Das namenlose Grauen, das auf dem Gesicht der Leiche festgefroren war, ließ Ted Barny schaudern.

Er war froh, als er endlich die Straße erreichte. Die Wagen des Yard standen noch vor dem Haus. Barny ging an ihnen vorbei und nahm seine Runde auf.

Schon nach wenigen Minuten hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Als er sich hastig umdrehte, konnte er jedoch niemanden entdecken, der ihm folgte.

Erst die spiegelnde Schaufensterscheibe einer altmodischen Lebensmittelhandlung bot ihm Gelegenheit, unauffällig die Straße hinter sich abzusuchen.

Und da entdeckte er den Mann, der sich zu spät in einen Hauseingang drückte.

Barny nahm seinen Schlagstock fester in die Hand und lief zurück. »Kommen Sie heraus, Mister! « rief er scharf und schaltete seine Taschenlampe ein.

Der Lichtschein fiel in ein bartstoppeliges grinsendes Gesicht. »Hallo, Barny«, sagte Seehund-Joe verlegen. »Sind Sie an einer tollen Geschichte interessiert? «

»Lassen Sie hören«, erwiderte der Polizist. Dieser Mann hatte ihm schon einmal einen wertvollen Tip gegeben. Warum nicht auch ein zweites Mal? »Wieso sind Sie überhaupt hier? « fragte er dann doch, ehe Seehund-Joe seine tolle Geschichte loswurde.

»Ich habe Sie und Ihren Kollegen im Hyde Park über Penlock sprechen gehört«, antwortete der Alte. »Was ist mit Penlock? Tot?«

Barny nickte. »Hat mit den anderen Morden direkt zu tun. Was wissen Sie darüber? «

»Nichts, ich schwöre es! « versicherte Seehund-Joe hastig. »Aber ich habe einen Mann weggehen gesehen. Vorhin, ehe Ihr Inspektor kam. War ein feiner Pinkel, passte nicht hierher. «

Er gab eine genaue Beschreibung, und Barny staunte über die Beobachtungsgabe dieses Zeugen. Er machte auch eine Bemerkung darüber.

»Wissen Sie, Barny«, meinte der Stadtstreicher mit einem wehmütigen Lächeln, »nüchtern bin ich gar nicht schlecht. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Hören Sie zu, das dicke Ende kommt noch! Ich starre hinter dem Kerl her, und plötzlich sehe ich durch ihn hindurch! Was sagen Sie dazu? Er hat sich vor meinen Augen in Luft aufgelöst! Zuerst wurde er durchscheinend, dann durchsichtig, und zuletzt war er völlig weg! Einfach so!«

Ausgeschlossen, wollte Ted Barny rufen, erinnerte sich jedoch rechtzeitig daran, wie es ihm selbst mit seinen Beobachtungen erging.

Auch ihm glaubte niemand, obwohl alles stimmte.

»Würden Sie den Mann wieder erkennen? « fragte er daher.

Seehund-Joe nickte eifrig. »Aber ja! Den erkennt jeder, der ihn auch nur eine Sekunde lang gesehen hat! Falls Sie ihm einmal gegenüberstehen, werden Sie so fort wissen, daß ich ihn meine! Sie können ihn gar nicht verwechseln. «

Mit diesen Andeutungen wusste Barny im Moment zwar nichts anzufangen, er merkte sich jedoch alles, bedankte sich bei seinem Informanten und setzte seine Runde fort.

Endlich war auch seine Schicht zu Ende, und er konnte todmüde nach Hause gehen. Diese Nacht hatte es in sich gehabt! Doch das Schwerste stand dem jungen Polizisten noch bevor!

***

Da ihre Mutter noch immer im Krankenhaus lag, wollte sich Rebecca Anderson nun doch mehr um ihren Vater kümmern. Ganz gleich, was er von ihr dachte, er war und blieb ihr Vater. Sie mußte eben zusehen, wie sie mit ihm auskam.

Sogar die Vorstellung, wieder ins Elternhaus zu ziehen, erschien ihr nicht mehr absurd. Ihr Vater hatte selbst gesagt, daß er ihr die Arbeit bei einem anderen Juwelier nicht nachtrug. Weshalb sollte sie also nicht zu Hause wohnen und weiter arbeiten gehen, so lange es nötig war?

Rebecca nahm sich allerdings vor, noch nicht darüber zu sprechen. Sie wollte abwarten, wie ihr Vater sich verhielt.

An diesem Freitag betrat sie um zehn Uhr vormittags das Haus. Der Laden war noch geschlossen, das Schild hatte sich nicht geändert. Es war von Krankheit und nicht von einem Todesfall die Rede.

Absichtlich klingelte sie, ehe sie mit ihrem Schlüssel aufsperrte. Ihr Vater sollte wissen, daß jemand kam. So hatte er mehr Zeit, sich auf das Zusammentreffen mit seiner Tochter vorzubereiten.

»Betsy!«

Erstaunt blickte sie auf, als der freudige Ruf aus dem ersten Stock zu ihr herunter drang. Ihr Vater stand oben an der Treppe und breitete die Arme aus. Er strahlte über das ganze Gesicht.

»Das ist aber nett, daß du wieder zu mir kommst! « fuhr er fort und stieg überraschend kraftvoll die Treppe herunter. »Ich hatte schon gefürchtet, du wärst böse auf mich. Grund dazu hättest du. Ich habe dich das letzte Mal einfach schauderhaft behandelt. Aber nun ist alles vergessen, einverstanden? «

»Ja, wenn du meinst«, antwortete Rebecca unsicher. Sie konnte sich die schlagartige Verwandlung ihres Vaters nicht erklären. »Aber du hast doch gesagt…«

»Ich habe eine Menge gesagt, tut mir leid. « Hubert Anderson nahm seine Tochter bei der Hand und führte sie in das Wohnzimmer. »Setz dich, Betsy! Ich hoffe, du bist mir wirklich nicht mehr böse. Ich habe viel durchgemacht. Jeder von uns, aber ich…« Er sprach nicht weiter. Ein düsterer Schatten flog über sein Gesicht, den er gleich darauf wieder abschüttelte. »Wie ist es dir denn ergangen, seit du ausgezogen bist? «

»Das ist doch jetzt unwichtig«, wehrte Rebecca ab.

»Aber nein, alles ist wichtig, was dich betrifft«, behauptete ihr Vater mit glänzenden Augen. »Du bist meine Alleinerbin. Alles, was ich anhäufe, wird eines Tages dir gehören, Betsy. Du bist nun der Mittelpunkt! Ich mache nichts für mich, musst du wissen. Welchen Sinn sollte das schon haben? «

Das Unbehagen, das sie seit der überraschend freundlichen Begrüßung durch ihren Vater verspürte, verstärkte sich von Minute zu Minute. Es gefiel Rebecca Anderson gar nicht, daß er sich an sie klammern wollte, wie er es zuvor mit Ralph getan hatte.

»Vater, ich glaube, wir sprechen von verschiedenen Dingen«, sagte sie energisch. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, dachte sie. »Ich wollte mich mit dir versöhnen und für dich sorgen so lange du mich brauchst. «

»Ja, natürlich, ich brauche dich«, versicherte er so schnell, als wolle er sie nicht zu Wort kommen lassen.

Rebecca ließ sich nicht ablenken. »Ich will jedoch nicht für immer in diesem Haus bleiben und Erbin spielen. «

»Das verstehe ich! « Ihr Vater lachte gekünstelt auf. »Wir machen das ganz anders. Du bleibst vorläufig hier. Und dann kaufen wir ein neues Haus, ein größeres und schöneres. Jeden Wunsch werde ich dir von den Augen ablesen und sofort erfüllen. Verlass dich auf mich, es wird dir gut gehen! «

»Du verstehst mich nicht! « rief sie aus. »Ich möchte nicht für immer bei dir leben! «

Jetzt war es heraus, und Rebecca wartete ängstlich auf seine Reaktion.

»Gut, dann bekommst du dein eigenes Haus! « Ihr Vater war mit allem einverstanden, um sie zum Bleiben zu überreden. »Mutter und ich ziehen in deine Nähe. Du hast deine Freiheit…«

»Hör auf! « schrie Rebecca und hielt sich die Ohren zu. »Vater, du redest irre! Begreifst du das nicht? «

Verwunderung erschien in seinem vorzeitig gealterten Gesicht. »Wovon sprichst du, Betsy? «

»Du willst mir Schlösser kaufen, aber von welchem Geld? « hielt sie ihm schluchzend vor. »Du willst mir jeden Wunsch erfüllen! Wie willst du das bezahlen? Komm zu dir, Dad! Du verstehst offenbar nicht mehr, was um dich herum vor sich geht! «

Aus seinen Augen traf sie ein erschreckend klarer Blick. »Ich weiß es nur zu gut«, murmelte er betroffen. Im nächsten Moment lachte er schon wieder unbekümmert. »Wo sollen wir die Häuser kaufen? In Westminster, oder in Chelsea? Belgravia wäre auch nicht schlecht! «

»Hör auf! « schrie Rebecca, sprang auf und floh aus dem Wohnzimmer.

Sie hörte seine Rufe und seine Bitten, als sie die Treppe hinunter lief und durch den Nebeneingang auf die Straße stürzte, doch sie störte sich nicht daran. Sie konnte ihren Vater nicht ertragen, solange er ihrer Meinung nach seinen Schmerz durch unsinnige Träume betäubte. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre er plötzlich reich, nur um Ralphs Tod zu vergessen!

Als ein Streifenwagen vorbeirollte, wusste Rebecca Anderson plötzlich, wer ihr vielleicht helfen konnte. Sie machte sich sofort auf den Weg zum Revier.

***

Mrs. Barny stand in der Küche, während ihr Mann im Wohnzimmer die Zeitung las. Ted Barnys Vater war wegen einer Verletzung im Dienst vorzeitig als Polizeibeamter pensioniert worden. Er sah es gern, daß sein Sohn die gleiche Laufbahn einschlug, und ließ sich immer von Ted berichten, was es Neues gab.

»Der Schichtdienst macht den Jungen noch kaputt! « rief Mrs. Barny aus der Küche. »Was meinst du? Gestern kam er wieder so spät nach Hause. «

»War bei mir nicht anders«, antwortete ihr Mann. »Schichtdienst muß nun mal sein. «

»Aber erst um elf Uhr vormittags frühstücken, das ist nicht normal«, wandte seine Frau ein.

»War es bei mir nicht anders! «

»Kannst du nicht einmal etwas Vernünftiges sagen? « fragte Mrs. Barny gereizt.

»Es ist eine Tatsache, meine Liebe, ich kann es nicht ändern. « Mr. Barny legte die Zeitung beiseite, als sein Sohn verschlafen die Treppe herunterkam. »Na, Ted? Wie war der Dienst? «

»Anstrengend«, murmelte Ted. »Guten Morgen!«

»Anstrengend, das glaube ich! « Sein Vater deutete auf die Tageszeitung. »Hier steht es drinnen! Mord an Juwelier Menshaw. Mord an einem alten Handwerker. Und beides in deinem Revier. Was war denn los? «

Ted Barny ließ sich nichts anmerken. Er wollte seinen Vater auf keinen Fall einweihen. Deshalb nahm er die Zeitung, überflog die Berichte und nickte. »Steht alles in der Zeitung. «

»Das kannst du mir nicht erzählen! « protestierte sein Vater. »Du hast mehr davon mitbekommen als diese Reporter. «

»Nun, lass doch den Jungen«, wandte Mrs. Barny ein. »Ted, das Frühstück ist fertig. «

Dankbar zog sich Ted Bamy in die Küche zurück, kam jedoch wieder nicht zum Essen. Das Telefon klingelte. Seine Mutter ging an den Apparat und brachte diesen an Teds Tisch. »Cheryl«, sagte sie.

»Ja, Cheryl?« Ted trank einen Schluck Tee. »Was gibt es? «

»Das fragst du? « erkundigte sich seine Freundin gereizt. »Hast du eigentlich vergessen, daß wir beide miteinander flüchtig bekannt sind? «

»Flüchtig ist gut«, meinte der junge Polizist grinsend.

»Mir ist gar nicht zum Lachen zumute! « rief Cheryl. »Du vernachlässigst mich. «

Ted stellte sich ihre zornig blitzenden blauen Augen und die schwarzen schimmernden Haare vor. Seine Phantasie gaukelte ihm auch ihre tadellose Gestalt vor, bis er sich zur Ordnung rief.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für ausschweifende Phantasien.

»Ich habe Schichtdienst«, redete er sich heraus.

»Das hattest du früher auch, aber wir haben uns immer gesehen! « rief Cheryl. »Nur jetzt bist du für mich nicht mehr zu sprechen. Was ist los? Hast du von mir die Nase voll? Dann brauchst du es nur zu sagen. «

»Aber nein«, beruhigte er sie. »Das bildest du dir ein. «

»Was ist es dann? « In Cheryls Stimme schwangen Tränen mit. »Warum weichst du mir aus? «

»Ich weiche dir nicht aus, ich habe mehr Arbeit als gewöhnlich«, erklärte er beruhigend. »Wir sind mit mysteriösen Fällen eingedeckt, und ich habe im Moment eine ganz große Chance. Mehr kann ich nicht sagen. «

Es klingelte an der Tür. Teds Mutter öffnete.

»Wer kommt da zu euch? « fragte Cheryl misstrauisch.

»Keine Ahnung, erwiderte Ted wahrheitsgemäß.

»Miss Anderson«, rief seine Mutter von der Diele in die Küche. »Das Revier schickt sie her! «

»Eine neue Freundin? « fragte Cheryl scharf. Sie hatte den Ruf seiner Mutter durch das Telefon gehört.

»Nein, eine alte Bekannte«, verbesserte er sie.

Doch er konnte sie nicht überzeugen. Es kam zu einem kurzen aber heftigen Streit am Telefon, und Cheryl legte endlich wütend auf.

»Du brauchst dich nicht mehr bei mir zu melden! « schrie sie vorher noch.

»Störe ich? « fragte Rebecca Anderson von der Tür her.

»Aber nein«, antwortete er bitter. »Meine Freundin hat mir soeben einen Fußtritt versetzt, aber sonst ist alles in bester Ordnung! «

»Hoffentlich nicht meinetwegen«, sagte Rebecca Anderson verlegen. »Sie wird sich schon wieder mit dir versöhnen. «

Ted schob ihr einen Stuhl zurecht. »Setz dich! Was führt dich zu mir? «

Über Cheryl wollte er im Moment nicht sprechen. »Kann ich dir helfen? Wir haben uns lange nicht gesehen. «

Er kannte Rebecca Anderson genauso gut wie ihre Eltern oder ihren Bruder Ralph. Sie waren eben weitläufige Nachbarn im selben Stadtviertel und hatten schon als Kinder miteinander gespielt.

Mrs. Barny zog sich diskret zurück und schloß die Küchentür. Sie scheuchte auch ihren Mann wieder in das Wohnzimmer, als er zu den jungen Leuten in die Küche gehen wollte.

»Das ist jetzt nichts für dich, die beiden haben etwas zu besprechen«, sagte sie bestimmt.

Inzwischen rang Rebecca Anderson mit sich. »Ich habe es mir leichter vorgestellt, als es jetzt ist«, gestand sie ein. »Ich wollte mit jemandem sprechen, aber nun sitze ich dir gegenüber und merke, daß… ach, Ted, du bist doch Polizist! «

Er versuchte es von der heiteren Seite, um ihr die Scheu zu nehmen. Er hatte das hübsche rothaarige Mädchen immer gemocht. »Du merkst wirklich alles, Betsy«, sagte er grinsend. »Tatsächlich, ich bin Polizist. «

»Kannst du das nicht für einen Moment vergessen? « fragte sie schüchtern.

»Nein«, erwiderte er ehrlich. »Nicht, wenn du mir zum Beispiel etwas über ein Verbrechen erzählst. Dann muß ich mich darum kümmern. Ansonsten sprichst du selbstverständlich mit dem Privatmann Ted Barny. «

Rebecca gab sich einen Ruck und erzählte Ted, wie sehr sich ihr Vater in den letzten Tagen verändert hatte.

»Kein Wunder«, meinte Ted zuletzt. »Er hat seinen Sohn auf schauerliche Weise verloren. Das ist nun mal schrecklich, und er wird nicht damit fertig. Deshalb versucht er jetzt, dich mehr an sich zu binden und verspricht dir alles, was du möchtest. «

Rebecca Anderson schüttelte den Kopf. »Nein, da steckt mehr dahinter«, behauptete sie. »Meine Mutter hat sich schon ganz gut erholt, ich habe mit ihr gesprochen. Und Mama behauptet, daß Vater aus nächster Nähe Ralphs Tod mitangesehen hat. «

»Na bitte, das wäre doch eine Erklärung für seinen Schock«, hakte Ted ein.

Rebecca sah ihn überrascht an. »Aber, Ted! Hat sich denn keiner bei der Polizei gefragt, wieso mein Vater den Mörder nicht beschrieben hat? Wieso er sich beharrlich darüber ausschweigt, obwohl er sich sonst an alles erinnern kann, was vorgefallen ist? Und komm mir jetzt nicht mit einer komplizierten psychologischen Erklärung. Ich kenne nämlich meinen Vater. Er verschweigt etwas, aber ich habe keine Ahnung, was das ist. «

»Und ich soll es herausfinden? « fragte Ted sehr nachdenklich. »Also gut, einverstanden. Ist dir klar, daß ich eingreifen muß, wenn es die Polizei angeht? «

Sie nickte beklommen. »Ja, das ist mir klar«, murmelte sie. »Trotzdem möchte ich, daß du dich darum kümmerst. Alles ist besser als dieser Zustand…! «

Einen Moment zögerte der junge Polizist noch. Er nahm sich zuviel vor, sagte er sich. Er mußte das Rätsel der Schachfiguren lösen, ihre Herkunft klären, den unbekannten Spender finden, in drei Mordfällen beweisen, daß die Schachfiguren gelenkt worden waren, und schließlich mußte er auch den unheimlichen Mann mit den schwarzen Haaren und dem bleichen Gesicht überprüfen, der sich angeblich in Luft auflösen konnte.

Dennoch ergriff er Rebeccas Hand und drückte sie. »Mach dir keine Sorgen, es wird schon wieder«, tröstete er sie. »Ich helfe dir und deinem Vater. Zufrieden?«

Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder und nickte. »Ja, zufrieden«, sagte sie leise.

***

Ted Barny fuhr einen alten Wagen, den er auf einem Gebrauchtwagenmarkt zu einem günstigen Preis ergattert hatte. Dafür funktionierte die Rostkutsche nur auf gutes Zureden.

An diesem Tag hatte er Glück. Der Motor sprang an, und Ted Barny konnte den Umweg über den Hyde Park machen. Die Schachfiguren standen unverdächtig an ihrem Platz, wie immer von Neugierigen umlagert. Noch war das allgemeine Interesse nicht abgeflaut.

Anschließend fuhr Ted zu Mr. Andersons Laden, der nach wie vor geschlossen war. Es sah nicht so aus, als werde Anderson überhaupt wiedereröffnen.

Barny parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Tagsüber fand er leichter einen Parkplatz als abends, wenn die Nachtschwärmer ihre Autos überall in Soho abstellten und jeden Zoll zuparkten.

Schon legte er die Hand auf den Griff, als sich der Privateingang öffnete und ein Mann heraustrat, den Barny noch nie gesehen hatte, den er aber auf Anhieb erkannte. Seehund-Joe behielt recht. Wer diesen elegant gekleideten, schwarzhaarigen Mann sah, wusste sofort, daß nur er mit Joes Beschreibung gemeint sein konnte.

Der Fremde sah nicht links und nicht rechts, sondern entfernte sich in Richtung Soho Square. Ted blickte zu Andersons Haus hinüber. Von Rebecca wusste er, daß ihr Vater vorläufig allein darin wohnte.

Im ersten Stock bewegte sich eine Gardine. Ted Barny wartete, bis die Umrisse der Gestalt hinter dem Vorhang verschwanden. Dann erst sprang er aus seinem Wagen und folgte dem Unbekannten.

Der Schwarzgekleidete hatte sich noch nicht weit entfernt. Er schien es nicht eilig zu haben.

Erst während der Verfolgung hatte Barny Gelegenheit, sich den Kopf zu zerbrechen. Wieso kam dieser Mann aus Andersons Haus? Wenn Seehund-Joe nicht gelogen und sich auch nichts eingebildet hatte, war er in der Nähe des ermordeten Penlock gewesen. Hubert Anderson lebte noch. Er hatte sich eben an seinem Fenster gezeigt. Sollte er etwas mit diesem Fremden zu tun haben?

Sie überquerten in einiger Entfernung hintereinander den Soho Square und erreichten die Charing Cross Road. Der Unbekannte ging zielstrebig weiter. Überrascht stellte Barny fest, daß ihm entgegenkommende Passanten in weitem Bogen auswichen. Sie kümmerten sich allerdings nicht um ihn. Waren sie an dem Unbekannten vorbei, schlugen sie ihre ursprüngliche Richtung ein.

Der junge Polizist wollte sich das näher ansehen, ging rascher und schloß dicht auf. Plötzlich brach ihm am ganzen Körper kalter Angstschweiß aus. Es gab keinen sichtbaren Grund dafür, und doch packte ihn nacktes Grauen.

Hastig vergrößerte er wieder den Abstand zu dem Fremden, der sich gleich darauf umdrehte. Das bleiche Gesicht mit dem höhnischen Grinsen brannte sich tief in Ted Barnys Gedächtnis ein.

Blitzartig durchzuckte ihn die Erkenntnis, daß der andere die ganze Zeit Bescheid gewußt hatte. Sollte Barny ihm überhaupt noch weiter folgen?

Barny war noch nicht sicher, ob er sich richtig verhielt, als sie eine Gruppe von Jugendlichen passierten.

Die fünf jungen Männer standen in einer Nebenstraße und begutachteten das Motorrad eines sechsten. Sie gaben sich ganz friedlich, so daß Barny sie nicht beachtete.

Auch der Fremde ging weiter, als wäre nichts geschehen, doch als sich Barny mit den Männern auf gleicher Höhe befand, drehte sich der Unbekannte erneut um.

Das bösartige Grinsen in seinem Gesicht verstärkte sich. Er hob die rechte Hand und schnippte mit den Fingern. Anschließend ging er rasch weiter.

Während Barny noch verdutzt überlegte, was das zu bedeuten habe, erhielt er einen harten Schlag in die Seite. Er verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Asphalt.

Im nächsten Moment waren die fünf jungen Männer über ihm. Sie schlugen auf ihn ein und traten nach ihm. Barny schrie und wehrte sich, doch sie waren zu fünft, und der Mann mit dem Motorrad kam ihnen auch noch zu Hilfe. Außerdem hatten sie den Polizisten in Zivil völlig überrumpelt.

Ein Schlag traf ihn am Kinn, ein zweiter erwischte seine Nase. Barny schrie auf. Es gelang ihm, einen der Angreifer mit einem Fußtritt von sich zu schleudern. Einen zweiten wehrte er mit einem Faustschlag ab.

Auf der Straße waren nur wenige Leute unterwegs. Sie blieben stehen. Ein Mann wollte dem Niedergeschlagenen helfen, ging aber unter einem Faustschlag des Motorradfahrers zu Boden. Zwei Frauen liefen um Hilfe rufend in einen Laden. Eine Polizeisirene kam näher.

Genauso plötzlich, wie sie die Schlägerei begonnen hatten, traten die sechs Jugendlichen zurück und blickten mit leeren Augen auf den Mann vor ihren Füßen.

Ted Barny fühlte sich, als hätten sie ihm alle Knochen im Leib zerschlagen. Er blutete aus der Nase, und sein Kopf dröhnte. Stöhnend wälzte er sich herum und versuchte, sich aufzurichten. Einer der Jungen bückte sich und half ihm dabei.

»Seid… seid ihr… verrückt geworden? « rief Barny keuchend. »Warum habt ihr das gemacht? «

Er blickte sie der Reihe nach an und sah nur Verständnislosigkeit in ihren Gesichtern. Der Passant, den sie niedergeschlagen hatten, war inzwischen verschwunden. Er zog es vor, sich nicht weiter einzumischen.

»Warum? « schrie Barny wütend. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? «

Der Schwarzhaarige mit dem blassen Gesicht war selbstverständlich weg. Barny wusste jetzt nicht, ob Seehund-Joe recht hatte oder ob der Unbekannte auf ganz natürliche Weise mit einem Auto oder zu Fuß verschwunden war.

Am Bordstein hielt ein Streifenwagen. Ted kannte die beiden Kollegen.

»Dich hat es aber böse erwischt«, meinte der Streifenführer. »Wer war das? «

»Diese sechs Idio… diese da«, sagte Barny. »Sie sind über mich hergefallen! Ohne jeden Grund!«

Zuerst wollten es die Streifenpolizisten gar nicht glauben, weil die Jugendlichen einen friedlichen Eindruck machten. Doch Barny überzeugte sie, und die beiden Frauen kamen aus dem Laden und bestätigten Barnys Aussage.

»Mister.« Der Besitzer des Motorrades trat zu Barny. »Es tut uns wirklich leid! Glauben Sie mir! Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich habe noch nie jemanden angegriffen. «

Die anderen behaupteten von sich dasselbe.

»Was ist jetzt, Ted? « erkundigte sich der Streifenführer. »Sollen wir sie anzeigen? Wir müssen gleich weiter. «

In Sekundenschnelle überdachte Ted Barny, was für rätselhafte Ereignisse es im Zusammenhang mit den Schachmorden gegeben hatte. Der Schwarzhaarige hatte vermutlich damit zu tun. Warum sollte er sechs harmlose Jugendliche nicht dazu bringen, gegen ihren eigenen Willen jemanden zu überfallen?

»Lasst sie laufen«, sagte er achselzuckend. »Meine Beulen und Schrammen verschwinden nicht, wenn ich eine Anzeige mache. «

Die Streifenpolizisten boten ihm noch an, ihn mit ihrem Wagen nach Hause zu bringen, doch Barny lehnte ab.

»Das macht dieser nette junge Mann hier«, sagte er und deutete auf den Motorradfahrer. »Komm schon, Freund! Es ist nicht weit! «

»Ja, natürlich, gern! « stotterte der junge Mann verstört. »Und es tut mir wirklich leid. «

»Geschenkt«, rief Barny, schwang sich auf den Soziussitz und winkte grüßend seinen Kollegen zu. »Fahr schon! «

Es war wirklich nicht weit. Ted Barny ließ sich nicht nach Hause, sondern zu Mr. Andersons Haus bringen.

Dort parkte sein Wagen, und er wollte Mr. Anderson einige unangenehme Fragen stellen.

Ted Barny war schon sehr auf die Antworten gespannt.

***

Erst nach drei Minuten näherten sich Schritte. Ted Barny nahm den Finger vom Klingelknopf, den er während der letzten Minute pausenlos gedrückt hatte.

»Wer ist da? « ertönte drinnen die brüchige Stimme des Juweliers. Keine Spur der Hochstimmung, von der Rebecca Anderson gesprochen hatte.

»Ich bin es, Barny! « rief Ted. »öffnen Sie bitte, Mr. Anderson! «

»Einen Moment, ich habe geschlafen! Moment!«

Ted glaubte kein Wort, und sein Misstrauen wuchs. Warum log Anderson ohne ersichtlichen Grund?

Endlich rasselte ein Schlüsselbund, gleich darauf schnappte es im Schloß. Die private Eingangstür des Hauses schwang auf.

»Du liebe Zeit! « rief Hubert Anderson erschrocken. »Barny! Was ist denn mit Ihnen geschehen? Wie sehen Sie aus? «

»Ich bin von Rowdies überfallen worden«, erwiderte Ted. »Ich habe sie vor ein paar Tagen verhaftet. Wahrscheinlich wollten sie sich rächen. «

Anderson ließ nicht erkennen, ob er Ted glaubte oder nicht. »Kommen Sie herein, Barny! « Er fasste den Polizisten behutsam am Arm und zog ihn über die Schwelle. »Sie brauchen dringend einen Arzt. «

»Nein, nicht nötig«, wehrte der junge Polizist ab. »Aber wenn ich mich bei Ihnen ein wenig frischmachen darf!«

»Selbstverständlich!« Anderson ging kopfschüttelnd voraus. »Heutzutage ist man überhaupt nicht mehr sicher. Wenn schon die Polizisten überfallen werden, was soll man da als schlichte Privatperson denken? Entsetzlich!«

»Ja, es sind unsichere Zeiten«, bestätigte Barny. »Mein Beileid, Mr. Anderson ich hatte noch keine Gelegenheit

»Sprechen wir nicht davon«, wehrte Anderson hastig ab. »Hier ist das Badezimmer. «

Ted Barny betrat den kleinen Raum und ließ die Tür offen. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, Mr. Anderson, brauchen Sie es nur zu sagen. Ich biete es Ihnen als Privatmann und nicht als Polizist an. «

Er konnte sich nicht erklären, wieso Hubert Anderson den Kopf in den Nacken warf und schallend zu lachen begann.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Anderson? « erkundigte er sich besorgt. Das meiste Blut hatte er sich bereits aus dem Gesicht gewaschen. Mit einem Handtuch trat er auf den Korridor.

Andersons Lachen brach abrupt ab. Seine Augen verengten sich, sein Mund wurde hart.

»Jeder bietet mir seine Hilfe an! « zischte er. »Ich will keine Hilfe, verstehen Sie? Von niemandem, auch von Ihnen nicht! Ich nehme mir, was ich will, und ich gebe, was ich will! Und jetzt raus mit Ihnen! Verschwinden Sie! «

Ted Barny ließ verblüfft das Handtuch sinken. »Aber… Sie haben mir doch selbst angeboten… ich meine…»

»Raus! « brüllte Anderson wütend. Er verlor völlig die Beherrschung und ballte die Fäuste. »Verlassen Sie mein Haus! «

»Gut, wie Sie wollen! « Ted Barny blickte betroffen auf das blutige Handtuch. »Oh, tut mir leid, Mr. Anderson«, stammelte er. »Aber… ich dachte nicht mehr an meine Wunden. «

»Das ist mir egal! « schrie Anderson. »Verschwinden Sie mit dem Handtuch! Es ist mir egal, ob ein Handtuch ruiniert ist! Ich bin Herr über London! Ich besitze Millionen! Ich bin unermesslich reich, verstehen Sie nicht? «

Der Anblick des blutigen Handtuchs erinnerte Ted Barny schmerzlich an seinen Kampf gegen die Jugendlichen und an den unheimlichen Fremden mit der Aura des Schreckens.

»Woher haben Sie auf einmal so viel Geld? « erkundigte er sich. »Hat es dieser schwarzhaarige Mann mit dem blassen Gesicht Ihnen gegeben? «

Er wollte nur den Unbekannten, den er aus diesem Haus kommen gesehen hatte, erwähnen. Nie hätte er mit einer so durchschlagenden Wirkung gerechnet.

Hubert Anderson wurde kreideweiß im Gesicht, wankte, preßte die Hand auf sein Herz und brach zusammen.

***

Der Notarzt traf vier Minuten später ein und stellte einen Herzinfarkt fest. Ted Barny machte sich die heftigsten Vorwürfe, obwohl er nicht vorher hatte wissen können, wie Anderson reagieren würde.

Rebecca Anderson kam, als der Krankenwagen mit gellender Sirene abfuhr. Barny hatte sie angerufen.

»Was ist mit meinem Vater? « fragte sie den jungen Polizisten.

Er stellte bei sich fest, daß sie nicht sofort dem Krankenwagen folgte, sondern mit ihm sprechen wollte. »Herzinfarkt«, sagte er knapp. »Ich habe deinen Vater nach einem schwarzhaarigen Mann mit auffallend bleichem Gesicht gefragt, der bei ihm war. Daraufhin brach er zusammen. «

Sie blieb neben dem Polizisten stehen. Ihr trauriger Blick folgte dem Krankenwagen, der soeben in die Oxford Street bog und verschwand.

»Mein Vater ist nicht mehr derselbe wie früher«, sagte sie geistesabwesend. »Du kennst ihn nicht so gut wie ich, Ted. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. «

»Das habe ich jetzt auch gemerkt«, meinte Barny. »Verstehst du, wieso er sich mir gegenüber als Millionär bezeichnet hat? Ist er denn reich? Ich dachte immer, er hätte sich so eben über Wasser gehalten.«

»Es war noch viel schlimmer«, gab Rebecca zu. »Er war am Ende. Ich sage es nicht gern, aber der Einbruch hat ihn gerettet. Die Versicherung wird bestimmt bezahlen, weil alle Sicherheitsvorschriften beachtet wurden. Der Einbruch hat Dad vor dem Bankrott gerettet. «

»Millionär wird er dadurch auch nicht, oder etwa doch? « forschte Barny.

Rebecca schüttelte den Kopf. Ihre schlanke Gestalt straffte sich. »Komm! « sagte sie, kramte einen Schlüssel aus der Tasche und betrat das Haus.

Barny zögerte. Doch als sie ihm heftig zuwinkte, begleitete er sie. Er war nicht im Dienst, und Rebecca lud ihn ein. Also durfte er das Haus betreten.

»Ich sehe mich jetzt um«, erklärte sie. »Ich muß wissen, was hier geschehen ist! «

Eine ganze Stunde lang ging sie von einem Zimmer zum anderen, durchsuchte sämtliche Schränke und Schubladen und fand nicht den geringsten Hinweis.

Barny beobachtete sie die ganze Zeit über und hielt die Augen offen, doch auch ihm fiel nichts Verdächtiges auf.

»Der Keller«, sagte Barny zuletzt.

Rebecca lief wortlos hinunter. Im Keller sah Barny sich besonders genau um, doch auch hier schien alles normal zu sein.

»Ich glaube, mein Vater ist verrückt geworden«, behauptete Rebecca, als sie wieder im Erdgeschoß standen. »Die Millionen bildet er sich ein. Er hat Ralphs Tod nicht verkraftet. «

Ted Barny war anderer Meinung. »Fahren wir jetzt ins Krankenhaus«, schlug er vor. »Ich begleite dich. «

Rebecca wagte sich in Barnys klapperndes Auto, das die beiden ohne Panne an ihr Ziel brachte. Der behandelnde Arzt sprach kurz mit ihnen.

»Ihr Vater ist ein medizinisches Wunder, Miss Anderson«, erklärte er verblüfft. »Wir haben ihn genau untersucht. Er wird nicht nur überleben, es geht ihm sogar schon wieder wesentlich besser. «

»Das freut mich«, sagte Rebecca tonlos. Ihre Augen hingen mit unruhigem Flackern an dem Arzt. »Aber wieso ist er ein medizinisches Wunder? «

Der Arzt, ein älterer Farbiger, blickte sie prüfend an. »Erschrecken Sie bitte nicht«, sagte er freundlich. »Mit diesem Herzinfarkt dürfte Ihr Vater eigentlich gar nicht mehr leben. Der Infarkt hätte unter normalen Umständen unbedingt tödlich verlaufen müssen. «

Ted Barny, der bisher geschwiegen hatte, mischte sich ein. »Und warum ist das nicht geschehen? « fragte er gespannt.

Darauf erhielt er jedoch nur ein Achselzucken als Antwort. »Ich bin nicht allwissend«, sagte der Arzt nach einer Weile. »Wir stehen vor einem Rätsel. «

»Nicht nur Sie«, murmelte der junge Polizist und dachte an die vielen ungelösten Fragen in diesem Fall.

Der Arzt erlaubte noch keinen Besuch bei Hubert Anderson, so daß Ted und Rebecca das Krankenhaus verließen.

»Bring mich nach Hause«, bat Rebecca. »Ich will allein sein. Jetzt muß ich Ruhe haben. «

»Einverstanden.« Ted zögerte. »Vielleicht darf ich dir vorher noch etwas zeigen? Nur ganz kurz? Im Hyde Park, es ist nicht weit. «

Er sah Rebecca an, daß sie ablehnen wollte. Sie nickte jedoch.

Ted fuhr zum Marble Arch und führte seine Bekannte in den Park.

»Wolltest du mir das Schachspiel zeigen? « fragte sie verblüfft. »Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Ist etwas damit? «

So gut konnte sich niemand verstellen. Rebecca Anderson war wirklich ahnungslos, was es mit den Schachfiguren auf sich hatte. Ted atmete auf. Er begann bereits, allen Menschen zu misstrauen.

»Die Figuren sind interessant«, sagte er ausweichend. »Komm, wir sehen sie uns aus der Nähe an. «

An diesem Tag war das Spiel nicht mehr so dicht umlagert. Sie hatten keine Schwierigkeiten, das Spielfeld zu betreten. Vorläufig dachte noch niemand daran, die Figuren richtig zu benutzen. Wahrscheinlich würden sie immer nur Zierde bleiben.

»Das sind richtige Kunstwerke«, erklärte Rebecca Anderson beeindruckt. »Phantastisch! Ich hätte das nicht für möglich gehalten. «

Rebecca ging zwischen den weißen Figuren durch. Sie war um einen Kopf, kleiner als Ted, der nur zu dem König aufzublicken brauchte. Rebecca mußte mit Ausnahme der Bauern zu jeder Figur hochblicken.

»Da war ein Künstler am Werk«, flüsterte sie ergriffen. »Man könnte meinen, die Figuren leben.'«

Sie schien alle Müdigkeit zu vergessen. Aufmerksam betrachtete sie jede einzelne Gestalt und wechselte schließlich auf die schwarze Seite über.

Die ganze Zeit beobachtete Ted das Mädchen, ohne sich die Figuren anzusehen. Ihn interessierte ihre Reaktion, weil er einen Menschen brauchte, dem er vertrauen konnte.

»Wer ist der Künstler? « fragte Rebecca und wandte sich zu Ted um. »Kennst du ihn? «

Schon wollte Ted von dem gewaltsamen Tod des Josuah Penlock berichten, als Rebecca einen Blick auf den schwarzen König warf.

Mit einem schrillen Aufschrei prallte sie zurück.

»Ralph! « rief sie erschrocken.

Ted sah noch den entsetzten Ausdruck in ihrem Gesicht, dann zwängte sie sich zwischen den Umstehenden hindurch, stieß gegen einige Leute und rannte blindlings weg.

Ted wollte sie aufhalten, doch sein Blick fiel auf die Marmorfigur. Ungläubig starrte er in das Gesicht des Königs.

Ralph Andersons Gesicht!

***

Die Krankenschwester an der Aufnahme des Elizabeth Hospitals ahnte nicht, wer der Mann mit den schwarzen Haaren und dem auffallend bleichen Gesicht war, der an ihrem Schalter vorbeigehen wollte.

»Einen Moment! « rief sie ihm nach. »Zu wem wollen Sie? «

Der Fremde blieb stehen und sah sie an. Unter dem Blick der dunklen Augen fröstelte die Schwester, wiederholte jedoch ihre Frage.

»Zu Mr. Anderson, Hubert Anderson«, gab der Fremde an.

»Einen Moment!« Die Krankenschwester sah in ihrem Verzeichnis nach.

»Ich kenne den Weg«, sagte der Unbekannte mit einem spöttischen Lächeln.

»Keine Besuchserlaubnis«, sagte die Schwester. »Tut mir leid, Sir, Sie können nicht zu dem Patienten! «

Sie erwartete Widerspruch, wie das in solchen Fällen meistens passierte, doch der Fremde wandte sich wortlos ab und schritt auf den Ausgang zu.

Sie wollte sich wieder mit ihrer Arbeit beschäftigen, blickte aber noch einmal hoch, weil ihr der Fremde unheimlich war. Verblüfft richtete sie sich auf.

»Wo ist er denn? « murmelte sie.

Weit und breit gab es kein Versteck. Der Fremde konnte auch in keinem Korridor oder Aufzug verschwunden sein. Trotzdem war er nicht mehr zu sehen.

Kopfschüttelnd griff die Krankenschwester zu ihrer Liste, weil es einfach unmöglich war, daß sich jemand in Luft auflöste.

Zur selben Zeit betrat der Unheimliche jenen Korridor, an dem Andersons Zimmer lag. Zwar sah ihn eine junge Krankenschwester, aber sie dachte sich nichts dabei. Da sie außerdem stark beschäftigt war, bekam sie nicht mit, daß er Andersons Zimmer betrat.

Der Juwelier lag allein in dem Raum. Er schlief, als der Bleiche an sein Bett trat und mit einem kalten Lächeln auf ihn hinunter starrte.

Unter dem bohrenden Blick schlug Anderson die Augen auf. Sein müdes, eingefallenes Gesicht spannte sich.

»Warum hast du mich nicht sterben lassen? « fragte er mit brüchiger Stimme. »Ich weiß es, obwohl der Arzt nichts sagte. Ich weiß, daß ich eigentlich tot sein sollte. Du hast mich gerettet, nicht wahr? «

Der Schwarzhaarige nickte. »Allerdings, Anderson! Ich war es! Du kennst meine Gründe. Wir haben einen Pakt geschlossen, durch den ich auf Erden wüten kann. Ich brauche dich. «

»Nachdem du meinen Sohn ermordet hast, nicht wahr? « fragte der Juwelier bitter. »Ich habe ein Verbrechen begangen, als ich mich mit dir verbündete, aber ich habe es längst gebüßt. Schlimmer kann kein Mensch für seine Fehler bezahlen als ich. «

Mit einer herrischen Bewegung brachte der Böse ihn zum Schweigen. »Du hast keinen Grund, dich zu beklagen«, rief er. »Ich bin gekommen, um dich aus dem Krankenhaus zu holen. Du sollst an deinen alten Platz zurückkehren und deinen Teil der Vereinbarung einhalten. Komm mit mir! «

»Ich will nicht! « rief Anderson heftig. »Und ich will auch den Pakt nicht erfüllen! Such dir einen anderen Sklaven, den du ausnutzen kannst! Ich bin nicht mehr käuflich! «

»Trotzdem solltest du so schnell wie möglich aus diesem Krankenhaus verschwinden, ehe die Polizei dich befragt«, riet Satan. »Zu Hause bist du viel sicherer. «

Das sah Anderson ein. Mit der Hilfe seines unheimlichen Besuchers zog er sich an und verließ wenig später das Krankenhaus.

Niemand hielt die beiden auf. Niemand fragte Anderson, ob mit seiner Entlassung auch alles stimmte. Satan brauchte diesen Mann, und wenn er ein Ziel verfolgte, konnte ihn niemand aufhalten.

Anderson ließ alles mit sich geschehen. Erst als das Taxi, mit dem sie vom Krankenhaus wegfuhren, nicht vor seinem Haus hielt, wurde er aufmerksam.

»Wohin bringst du mich? « fragte er leise.

»Du kannst laut sprechen«, antwortete sein Begleiter höhnisch. »Der Fahrer ist einer von uns. «

Der Juwelier beugte sich vor. Der Fahrer wandte den Kopf.

Stöhnend sackte Anderson gegen die Lehne. Ein Gesicht mit leeren Augenhöhlen starrte ihm entgegen.

»Du brauchst keine Angst zu haben, du gehörst ebenfalls zu uns«, flüsterte ihm der Böse ins Ohr. »Ich zeige dir etwas, Anderson! Du wirst dich freuen! «

Der Juwelier überwand den ersten Schreck. »Ich will sofort nach Hause! « verlangte er.

»Geduld«, mahnte der Böse höhnisch. »Nur Geduld! Wir haben einen Pakt geschlossen! Du musst dich auch ein wenig nach meinen Wünschen richten! «

Das Taxi hielt am Hyde Park. Anderson fügte sich und stieg ohne Widerspruch aus.

Als er das riesige Schachfeld vor sich sah, stockte er erneut.

»Ich möchte dir deine Helfer zeigen«, erklärte der Böse an seiner Seite. »Du sollst wissen, wem du deinen unermesslichen Reichtum verdankst! «

Als der Juwelier zurückwich, legte sich die Hand seines Begleiters auf seinen Arm. Von den Fingern des Unheimlichen strahlte eine Kälte aus, die Andersons Widerstand lähmte. Willenlos ging der Juwelier neben seinem Verbündeten einher.

Sie betraten das Feld. Gleichzeitig verließen die anderen Besucher des Parks das markierte Quadrat. Scheu entfernten sie sich. Zu deutlich spürten sie die Aura des Bösen, ohne eine Erklärung dafür zu finden.

»Ich will weg hier«, flüsterte Hubert Anderson. »Ich möchte diese Figuren nicht sehen. «

»Sie gehorchen deinen Befehlen«, lockte Satan. »Sag ihnen deine Wünsche, und sie werden sie erfüllen. «

»Nein! « keuchte Anderson, der zwar noch nicht wusste, was mit ihm geschehen sollte, es jedoch ahnte.

Das Unheil ließ sich nicht aufhalten.

Anderson drehte sich um, stand dem schwarzen König gegenüber und spreizte entsetzt die Arme weg.

Anderson zitterte haltlos. Seine blutleeren Lippen bewegten sich lautlos. Er versuchte, sich mit beiden Händen vor dem grauenhaften Anblick zu schützen, schaffte es jedoch nicht.

Unter der schwarzen Marmorkrone des Königs starrten ihm unsagbar verzweifelte Augen entgegen, flehend auf ihn gerichtet. Der Mund der Statue war weit aufgerissen.

»Ralph! « stöhnte Anderson. »Ralph, mein Junge…«

Die Staute selbst konnte sich nicht bewegen. Nur das steinerne Gesicht schnitt grauenerregende Grimassen, um sich verständlich zu machen.

»Ja, das ist dein Sohn! « Satan trat dicht an seinen Verbündeten heran. »Du kannst ihm helfen. Du brauchst nur meine Wünsche zu erfüllen. «

»Du… du… !« Vergeblich suchte Hubert Anderson nach einem passenden Ausdruck. Wie sollte er den Satan nennen, den Inbegriff des Bösen? »Hätte ich doch nie diesen Pakt geschlossen! «

»Du hast es aber getan, und er gilt bis in alle Ewigkeit! « höhnte der Böse. »Erfülle meine Wünsche, dann erlöse ich deinen Sohn von seinen Qualen. Du siehst selbst, daß es ihm im Moment nicht gut geht! «

Der Böse hob die bleiche Hand. Sofort weiteten sich Ralphs Augen. Durch die Figur des Königs lief ein kurzer Ruck, als wolle sie sich zusammenkrümmen. Die steinernen Lippen glitten von den Zähnen zurück.

Obwohl Anderson keinen Laut hörte, ermaß er doch die Qual seines Sohnes. Er hielt es nicht aus.

»Hör auf, ihn zu peinigen! « flüsterte er röchelnd. »Ich tue alles, was du verlangst! Was ist es? Sag es mir! «

»Befiehl deinen Helfern, daß sie wieder für dich auf Raubzug ausgehen«, verlangte der Böse. »Sie sollen heute Nacht die Stadt mit Mord und Totschlag überziehen, daß den Menschen das Blut in den Adern gerinnt! «

»Ja, ja! Ich befehle es! Ich verlange es! « keuchte Anderson. »Aber gib meinen Sohn frei! «

Wieder vollführte Satan mit der Hand eine beschwörende Geste und spreizte befehlend die Finger.

Sofort erschlaffte Ralphs verzerrtes Gesicht. Die Augen wurden ausdruckslos. Der Mund schloß sich. Jetzt war der schwarze König wieder eine Statue wie alle anderen, auch wenn er Ralph Andersons Züge behielt.

»Und nun bringe ich dich in dein Haus zu deiner Schatzkammer«, versprach Satan, der einen vollen Sieg errungen hatte. »Heute Nacht aber werden deine Helfer morden und rauben, um dich noch reicher zu machen und mein Reich auf Erden zu verbreiten! «

Sein Hohnlachen blieb ungehört, weil sich alle Spaziergänger aus diesem Teil des Parks geflüchtet hatten.

***

Die Steinstatuen gaben ihr Geheimnis nicht preis. Deshalb versuchte Ted Barny erst gar nicht, dieses neue Rätsel zu klären. Der schwarze König besaß Ralph Andersons Gesicht. Es hatte bestimmt etwas zu bedeuten, aber den Grund dafür fand Ted bestimmt nicht rasch heraus. Viel wichtiger war Rebecca. Verständlich, daß sie sich in einem schrecklichen nervlichen Zustand befand. Barny machte sich um das Mädchen große Sorgen.

Rebecca war jedoch nirgends mehr zu sehen, als er den Ausgang des Hyde Parks erreichte. Vielleicht hatte sie eines der zahlreichen Taxis, die ständig an dem Park vorbei rollten, genommen.

Ted Barny setzte sich in seinen Wagen und versuchte sein Glück in Rebeccas Wohnung. Er hatte Glück, sie öffnete auf sein Klingeln.

»Ich habe mir gedacht, daß du nach mir siehst«, murmelte sie niedergeschlagen. »Setz dich. Ich bin vor zwei Minuten gekommen. Willst du etwas trinken? «

Ted Barny setzte sich, doch den Drink lehnte er ab. »Noch zu früh am Tag«, meinte er. »Außerdem brauche ich einen klaren Kopf. Rebecca!« Er beugte sich beschwörend vor. »Betsy, du musst mir jetzt helfen! «

Sie sah ihn erstaunt an. »Ich dir? Ted, ich glaube, du willst dich über mich lustig machen. Ich kann dir doch nicht helfen. Im Gegenteil, ich brauche deine Unterstützung. «

»Ich erkläre es dir. « Er streckte ihr die Hand entgegen und zog sie neben sich auf das Sofa. Ihre Finger waren eiskalt. Er ließ sie nicht los, während er sprach. Rückhaltlos schilderte er, was er bisher mit den Schachfiguren erlebt hatte. »Ich habe keine Zeugen«, schloß er. »Scotland Yard glaubt mir nicht, daß die Schachfiguren einmal klein waren, später ausgetauscht wurden und sich bewegen können. Aber wenn du jetzt aussagst, daß der schwarze König wie dein Bruder aussieht…«

Rebecca Anderson nickte. »Ich verstehe schon, Ted. Du meinst, ich soll die Yardleute überzeugen. Na gut, meinetwegen. Aber was dann? Was wollt ihr gegen diese mordenden Bestien unternehmen? Und wieso sieht der König wie Ralph aus? Was geht hier vor, Ted? «

Sie brach bei den letzten Worten in Tränen aus. Die lange zurückgehaltene Anspannung brach durch. Ein wenig hilflos drückte Ted das schluchzende Mädchen an sich.

»Ist ja gut, ist ja schon gut«, murmelte er verlegen. »Wein dich aus, wenn es dir hilft! «

»Es hilft nicht«, rief Rebecca stockend. »Du ahnst gar nicht, was ich durchgemacht habe! « Sie trocknete die Tränen und setzte sich auf. Sofort rückte Ted von ihr ab. »Was geht hier vor? « wiederholte sie ihre letzte Frage.

»Schwarze Magie und Satansbeschwörungen.« Ted sprach leise aber sehr bestimmt. »Ich habe es mir lange überlegt. Es gibt einfach keine andere Erklärung. Die Hölle hat ihre Hände im Spiel - im Schachspiel. «

Rebecca ließ es sich durch den Kopf gehen, ehe sie schaudernd zustimmte. »Du hast recht, es gibt keine andere Erklärung. Entsetzlich! Ich habe bisher nicht geglaubt, daß so etwas überhaupt möglich ist. «

Seufzend stand sie auf.

»Komm, wir fahren zum Yard«, sagte sie. »Ich werde sagen, was ich weiß. «

Bevor sie die Wohnung verließen, klingelte das Telefon. Rebecca meldete sich, hörte eine Weile zu und wurde blaß.

»Vielen Dank«, sagte sie und legte auf. Zitternd wandte sie sich zu Ted um.

Er betrachtete sie besorgt. »Was ist? « fragte er alarmiert.

»Dad ist aus dem Krankenhaus verschwunden«, sagte sie tonlos. »Er hat sich angezogen, seine Sachen eingepackt und ist gegangen, ohne sich abzumelden. « Sie schluckte. »Da ist noch etwas«, fügte sie hinzu. »Dad`s Verschwinden hat im Krankenhaus einen riesigen Wirbel verursacht. Der Chefarzt hat eine Untersuchung angeordnet, und dabei hat eine Krankenschwester ausgesagt, daß ein seltsamer Mann bei ihr an der Aufnahme war. Der Chefarzt fragte mich jetzt am Telefon, ob ich den Mann kenne. «

»Gibt es eine Beschreibung? « fragte Ted ahnungsvoll.

»O ja«, sagte Rebecca. »Schwarzhaarig, schwarze Kleidung und auffallend bleiches Gesicht!«

Ted Barny starrte sie einen Moment an, packte sie an der Hand und zog sie aus der Wohnung.

»Los, wir sehen nach deinem Vater! « rief er und lief mit ihr zu seinem Wagen.

Zehn Minuten später hielten sie vor dem geschlossenen Juwelierladen.

»Da ist er! « rief Rebecca und deutete zu den Fenstern des ersten Stocks.

Ted beugte sich zu ihr und drehte den Kopf. Tatsächlich, die Gardine war ein Stück zur Seite geschoben. Hubert Anderson stand am Fenster seines Arbeitszimmers und starrte auf die Straße herunter. Ted hatte das Gefühl, daß der Juwelier nichts sah.

Sie stiegen aus und gingen auf die Tür zu. Im Nebenhaus öffnete sich ein Fenster.

»Geht da nicht hinein! « rief eine korpulente Frau mit Lockenwicklern in grellblonden Haaren beschwörend. »Bleibt draußen! Das ist nichts für euch! «

Rebecca blieb betroffen stehen. »Aber, Mrs. Dott«, sagte sie verwirrt. »Sie kennen mich doch! Rebecca! Ich bin Rebecca Anderson! Wir wohnen seit meiner Geburt in diesem Haus! «

Die Frau schüttelte so heftig den Kopf, daß ein Lockenwickler auf die Straße fiel. »Geht nicht hinein, da drinnen herrscht der Böse! Um dieses Haus macht man lieber einen weiten Bogen, auch du, Betsy! «

Hastig zog die Frau den Kopf zurück und kümmerte sich gar nicht darum, daß sie zwei weitere Lockenwickler verlor. Sie zog nicht nur die Vorhänge zu, sondern schloß auch das Springrollo.

»He, Betsy.« Ted Barny tippte seiner Begleiterin auf den Arm und drehte sich einmal im Kreis. »Sieh dir das an! «

An diesem Tag war es warm und sonnig. Auch jetzt um fünf Uhr nachmittags hätte bestimmt jeder gern ein oder zwei Fenster in seiner Wohnung geöffnet, um frische Luft herein zu lassen.

Stattdessen waren sämtliche Fenster in weitem "Umkreis geschlossen. Überall hatten die Nachbarn genau wie Mrs. Dott Vorhänge, Fensterläden oder Rollos als Abschirmung vor die Fenster geschoben.

»Was ist hier los? « rief Rebecca schrill. Ihre grünen Augen flackerten in aufkeimender Panik.

»Das richtet sich gegen deinen Vater«, stellte Ted heiser fest. »Sein Haus ist das einzige in der Straße, das nicht hermetisch abgeschlossen ist. Die Nachbarn haben gemerkt, daß unheimliche Dinge vor sich gehen. «

»Ich muß mit Dad sprechen! « rief Rebecca und lief zu dem Privateingang.

Ted schloß sich ihr an, weil auch er erfahren wollte, was mit Anderson los war. Er reagierte jedoch nicht auf die Klingel.

»Mein Schlüssel passt nicht mehr«, stellte Rebecca erschrocken fest. »Er hat das Schloß austauschen lassen! «

Sie wich betroffen zurück, bis sie wieder ihren Vater an dem Fenster im ersten Stock sehen konnte. All ihr Winken und Rufen war vergeblich. Er antwortete nicht.

Verzweifelt blickte Rebecca sich um, packte einen Stein aus dem Gully und schleuderte ihn, ehe Ted sie festhalten konnte.

Der Stein prallte gegen die Scheibe, hinter der Hubert Anderson stand, sprang zurück und krachte auf das Dach von Teds Wagen. Die Scheibe blieb heil.

»Komm, wir gehen«, sagte Ted sanft, fasste Rebecca Anderson an den Schultern und schob sie auf den Beifahrersitz.

Sie hatten hier nichts mehr verloren. Von jetzt an mußte sich Scotland Yard um die Angelegenheit kümmern. Ted Barny vermutete nämlich, daß er den wahren Schuldigen gefunden hatte, der hinter allen Verbrechen stand. Die Indizien waren erdrückend.

Es gab allerdings keinen einzigen Beweis!

***

Genau das hielt Inspektor Jeremias Blynk eine halbe Stunde später Ted Barny und Rebecca Anderson vor. Sie saßen in dem Büro des Inspektors bei Scotland Yard. Auch Sergeant Tom Allwyn war dabei und bestätigte Teds Aussagen, so weit er selbst informiert war.

Endlich schwiegen sie und warteten gespannt auf die Entscheidungen des Inspektors.

Jeremias Blynk ließ sich Zeit. Der hagere Mann nahm seine Nickelbrille ab, putzte sie umständlich, setzte sie auf, war nicht zufrieden und putzte sie erneut.

»Ja, was soll ich jetzt sagen«, murmelte er. »Soll ich ehrlich sein? «

»Ja, bitte«, sagte Rebecca Anderson beklommen.

»Ich hätte gute Lust, Sie drei aus meinem Büro zu werfen und Ihnen zu raten, zu einem Psychiater zu gehen! « antwortete Inspektor Blynk und schob seine Brille auf die Nase.

»Aber, Sir! « protestierte Tom Allwyn.

Inspektor Blynk warf seinem Sergeanten einen bohrenden Blick zu. »Lassen Sie mich aussprechen! « verlangte er. »Sehen Sie, im Prinzip haben Sie mir nur Spinnereien erzählt. Ich kenne Sie, Tom, und mittlerweile auch Sie, Mr. Barny. Ich weiß auch, daß Sie Polizist sind. Ich verlasse mich darauf, daß Sie sich Ihrer Verantwortung bewußt sind. «

»Das bin ich, Sir«, versicherte Ted Barny.

»Und Sie, Miss Anderson, machen auf mich einen sehr vernünftigen Eindruck«, fuhr der Inspektor fort. »Also gut, nehmen wir an, Sie haben alle die Wahrheit gesagt. Was soll ich dann unternehmen? Meinen Sie, daß mir irgendjemand abnimmt, daß Steinfiguren morden? «

»Die Beweise, Sir«, hielt Sergeant Allwyn vor.

»Beweise?« Der Inspektor zog die Augenbrauen hoch. »Die beschädigten kleinen Figuren in Josuah Penlocks Wohnung? Die können auch anders als durch Schüsse Löcher und Sprünge erhalten haben. Der schwarze König besitzt die Gesichtszüge Ihres toten Bruders, Miss Anderson? «

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, bestätigte Rebecca bebend.

»Möglich! Eine zufällige Ähnlichkeit ist aber nicht auszuschließen. « Inspektor Blynk schüttelte den Kopf. »Und dieser Mann mit dem bleichen Gesicht! Sie können ihm nichts nachweisen. Er hat kein einziges Gesetz verletzt. Er ging durch Soho. Das ist nicht verboten. Er besuchte Hubert Anderson. Ebenfalls nicht verboten. Angeblich auf ein Fingerschnippen haben sechs Jugendliche Mr. Barny angegriffen. Nicht zu beweisen! Nein, ich glaube, Sie haben sich in eine fixe Idee verrannt. Keiner von Ihnen will mich belügen, das schließe ich aus. Aber sie haben die Indizien anders gedeutet, als es nötig wäre. Davon bin ich überzeugt. «

Enttäuscht sahen sich Ted, Tom und Rebecca an. Rebecca stand auf. Sie zog als Erste die Konsequenzen.

»Nun, dann haben wir eben Ihre Zeit verschwendet, Mr. Blynk«, sagte sie kühl und beherrscht. »Es tut mir leid! «

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, wandte der Inspektor verlegen ein. »Könnte ich Ihnen wirklich helfen, würde ich es gerne tun. Aber so… !«

»Sie können sich nicht vorstellen, daß es Dinge außerhalb Ihrer Polizeischule und Ihrer Kurse über moderne Verbrechensbekämpfung gibt«, sagte Rebecca Anderson. »Ich mache Ihnen deshalb keinen Vorwurf. Hätte ich das alles nicht selbst erlebt, würde ich es auch nicht glauben. Guten Tag!«

Sie verließ das Büro. Ted Barny blieb an der Tür noch einmal stehen.

»Sir, könnten Sie… ich meine, einen großen Gefallen? « druckste er herum.

»Reden Sie! «

»Sagen Sie Inspektor Fatherton nicht, daß ich bei Ihnen war«, bat Barny. »Er bringt es fertig und suspendiert mich vom Dienst, und ich bin gerne Polizist. «

»Allerdings ein Polizist mit zuviel Phantasie«, erwiderte Inspektor Blynk. »Okay, wenn es Sie beruhigt! Ich werde Fatherton kein Wort verraten. «

»Danke, Sir!«

Ted Barny lief hinter Rebecca her und holte sie vor den Aufzügen ein.

Sie blickte ihm traurig und mutlos entgegen.

»Jetzt ist alles aus«, murmelte sie, als sie den Aufzug betraten. »Niemand hält das Unglück mehr auf. «

»Doch! « versicherte Ted entschlossener als je zuvor. »Ich werde diesen Schrecken beenden! Ich habe zwar noch keine Ahnung, was ich tun kann, aber ich bringe es zu einem Ende! «

Rebecca sah ihn lange an, während die Kabine nach unten fuhr.

»Danke«, sagte sie endlich leise. »Danke, Ted! «

Er lächelte flüchtig und dachte plötzlich an Cheryl. Es würde ihn viel Mühe kosten, sie wieder zu versöhnen… falls es ihm überhaupt je wieder gelang, ihr Vertrauen zu gewinnen.

Und falls er nicht selbst ein Opfer dieser unheimlichen Mordserie wurde, fügte er in Gedanken hinzu und konnte eine Gänsehaut nicht unterdrücken.

***

Das Problem Cheryl löste sich schnell und gründlich.

Nachdem Ted Barny Rebecca vor ihrem Wohnhaus abgesetzt hatte, fuhr er zu dem Warenhaus, in dem Cheryl als Verkäuferin arbeitete. Es war kurz vor Geschäftsschluss. Nur noch wenige Kunden hielten sich in dem Warenhaus auf, und die Verkäuferinnen bereiteten sich schon auf den Feierabend vor. Ted trat an den Stand mit Toilettenartikeln und beugte sich lächelnd über die Verkaufstheke.

»Hallo, Cheryl«, sagte er, obwohl sie ihn schon längst gesehen hatte. »Bist du noch böse auf mich? «

Die schwarzhaarige Cheryl wandte sich betont langsam zu ihm um und maß ihn mit einem kühlen Blick ihrer blauen Augen.

»Ich habe dir erklärt, daß du tun kannst, was du willst«, sagte sie schroff. »Geh meinetwegen zu deiner Miss Anderson oder wie sie heißt. Wenn deine Mutter schon ihren Namen durch das ganze Haus schreit, geht sie ja offenbar bei euch ein und aus. «

»Cheryl, ich kenne Rebecca seit einer Ewigkeit«, erklärte Barny und versuchte zu lächeln. Es fiel ihm schwer. »Sie hat sich an mich um Hilfe gewandt. Ihr Bruder wurde ermordet. «

»Ach ja«, versetzte seine Freundin spöttisch. »Natürlich bist du der einzige Polizist in London, der sich um so etwas kümmern kann. Das macht nicht mehr Scotland Yard, das erledigt nur noch Ted Barny, der große Kriminalist! «

Ted maß seine Freundin mit einem langen, enttäuschten Blick. »Warum glaubst du mir nicht? « fragte er bitter.

»Warum glaubst du nicht, daß es besondere Gründe gibt, die…«

»Ach, lass mich in Ruhe, und zwar ein für allemal! « fuhr sie ihn an. »Ich habe genug von dir, deinen Ausreden und deinem Beruf. Ist das klar, oder soll ich noch deutlicher werden? «

»Nein, es ist deutlich genug«, murmelte Ted. »Gut, ich werde dir nicht mehr auf die Nerven fallen! «

Er wandte sich ab und verließ das Warenhaus. Es erstaunte ihn, daß ihm dieser Abschied wenig ausmachte. Als er auf die Straße trat, hatte er Cheryl schon aus seinem Gedächtnis gestrichen.

Seine Mutter fing ihn im Vorgarten ab. »Du hast Besuch«, kündigte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln an. »Ein alter Bekannter. Er sagt, daß er dich von der Polizeischule kennt. Du errätst nie, wer es ist! «

Im Wohnzimmer kam ihm Tom Allwyn entgegen. Ted musterte den Sergeanten verblüfft.

»Hallo, Ted! « rief Allwyn und tat, als hätten sie einander seit Jahren nicht gesehen. »Ich wollte mich mit dir unterhalten. «

»Dann komm nach oben«, murmelte Ted und rang sich ein freundliches Lächeln ab, damit seine Mutter keinen Verdacht schöpfte.

»Ich dachte mir«, erklärte Tom, als sie allein waren, »daß du deinen Eltern nichts erzählt hast. Darum habe ich so getan, als wäre ich zufällig bei dir vorbei gekommen. «

»War schon gut so«, erwiderte Ted. Er setzte sich auf sein Bett und blickte mutlos zu Boden. »Wie soll es weitergehen? Dein Inspektor unterstützt uns nicht. Meiner schon gar nicht! «

»Willst du aufgeben? « fragte Allwyn überrascht.

»Auf keinen Fall! « rief Ted.

»Ich auch nicht«, entgegnete Tom Allwyn. »Hier, das habe ich mitgebracht. «

Er zeigte seinem Kameraden ein flaches graues Kästchen von der Größe einer Streichholzschachtel.

»Was ist das? « erkundigte sich Ted.

»Ein Peilsender«, erwiderte Allwyn.

»Der Inspektor hat ihn mir überlassen. Der Empfänger ist in meinem Wagen montiert. Blynk glaubt zwar offiziell nicht an unsere Version, aber er unterstützt uns unter der Hand. «

»Und was willst du mit dem Peilsender? « Ted Barny ahnte nicht einmal, was der Sergeant plante.

»Ich möchte - sicherlich gemeinsam mit dir - heute Abend und in den folgenden Nächten die Figuren im Hyde Park beobachten. Wir bringen den Peilsender an dem schwarzen König an. Wenn die Figuren wieder losziehen, folgen wir ihnen in großem Abstand. Was hältst du von dieser Idee? «

»Nichts«, gab Ted zu. »Das heißt, ich hatte eine ähnliche Idee, aber den Peilsender kannst du bestimmt nicht einsetzen. Wenn jemand fähig ist, diese Figuren zum Leben zu erwecken, merkt er auch sofort, daß wir sie präpariert haben. Aber ansonsten bin ich froh, daß du mitmachen willst. Ich hatte ohnedies vor, heute Abend im Hyde Park Posten zu beziehen. «

Allwyn überlegte nicht lange. »Okay, der Peilsender klappt nicht, sehe ich ein. Dann bis heute Abend. Wann treffen wir uns? «

»Kurz nach Einbruch der Dunkelheit«, erwiderte Barny. »Vorher können die Figuren ihren Platz nicht verlassen. Es wäre zu auffällig. «

»Halte uns die Daumen«, meinte Sergeant Allwyn grinsend. »Wir können jede Menge Glück brauchen. «

Ted brachte ihn an die Tür.

»Ist doch nett, einen alten Bekannten wieder zu sehen, nicht wahr? « meinte seine Mutter, als er noch einmal in sein Zimmer hinauf ging.

»Ja, sehr nett«, murmelte Ted und dachte mit Schaudern daran, was die kommende Nacht bringen würde.

Die Sonne stand schon sehr tief. Die Dunkelheit nistete sich zwischen den Häusern ein. Die Schatten vergrößerten sich von Minute zu Minute.

Die Stunde der Entscheidung rückte näher.

***

Das Funkeln der Juwelen in seiner geheimen Schatzkammer beruhigte Hubert Anderson. Er vergaß das Erlebnis im Hyde Park. Er dachte nicht mehr an den gewaltsamen Tod seines Sohnes, für den er doch alles getan hatte. Er wollte nicht mehr daran denken, daß sein Leben und sein Pakt mit dem Satan seit Ralphs Tod sinnlos geworden waren.

Seine Finger strichen über die Pretiosen, über goldene Armbänder und funkelnde Brillantringe, über Halsketten und andere Geschmeide. Anderson stellte sich vor, daß dies nur die Beute von einem einzigen Unternehmen war. Alle diese herrlichen Juwelen hatte Harold Menshaw in seinem Haus aufbewahrt. Welche Schätze mussten sich erst nach der kommenden Nacht ansammeln, in der Satan seine ganze Streitmacht auf Andersons Befehl losschickte!

Eine Erinnerung drängte sich an die Oberfläche, die Erinnerung an einen Mordbefehl. Anderson wehrte sich dagegen. Er wollte nicht mehr daran denken, daß er den Tod eines alten Mannes, des Schöpfers der Figuren, befohlen hatte.

Etwas anderes fiel ihm ein. In seinem verwirrten Gehirn dauerte es einige Zeit, bis er einen klaren Gedanken fasste. Doch sobald sich dieser Gedanke festigte, ließ Anderson ihn nicht mehr los.

Rebecca!

Nichts war umsonst, so lange er seine Betsy hatte. An seine Frau im Krankenhaus dachte er nicht. Sie war nicht viel jünger als er. Anderson wollte für sie nichts schaffen. Aber für Rebecca! Sie mußte sein Erbe antreten.

»Sie will nicht«, murmelte der alte Juwelier. »Sie will doch gar nicht! «

Er kicherte leise vor sich hin.

»Dann musst du sie eben dazu bringen«, antwortete er sich selbst.

Mit beiden Händen fasste er in eine Schatulle und hob andächtig eine breite Halskette aus Saphiren heraus.

»Wie soll ich sie denn dazu bringen? « stellte er sich die nächste Frage und gab sich sofort die Antwort. »Ich zeige ihr, was sie bei mir erben wird. Das stimmt sie sicher um. Einem solchen Schatz kann kein Mensch widerstehen! Auch meine Tochter nicht!«

Mit leuchtenden Augen betrachtete er noch einmal die ausgebreiteten Kostbarkeiten. Harold Menshaw war ein unglaublich reicher Mann gewesen.

Wieder kicherte Anderson unmotiviert vor sich hin.

»Das Finanzamt hätte seine Freude an Menshaw gehabt! « rief er aus. »Er hat bestimmt nicht einmal die Hälfte davon versteuert! «

Seine Erinnerungen mahnten ihn. Er wollte doch etwas tun…

»Was war es bloß? « fragte er halblaut und legte den Kopf schief, als lausche er auf eine ferne Stimme. »Ach ja, Rebecca! Ich muß sie holen! Sie muß mein Erbe,… sie muß kommen… ich brauche sie…«

Brabbelnd und gestikulierend verließ er den hell erleuchteten Raum, den Satan für ihn geschaffen hatte, und trat auf den Korridor seines Kellers hinaus.

Als er sich umdrehte, verschwand hinter ihm die schimmernde Tür. Nur noch nackte Mauer war zu sehen.

»So ist es recht«, brummte der Juwelier. »Bald wird die Schatzkammer zu klein sein! Bald muß sie vergrößert werden, um alle Juwelen aufzunehmen! «

Satan hatte sein Gehirn umnebelt und seine Gedanken vergiftet. Zwar hatte Hubert Anderson dieses Gift freiwillig angenommen, doch nun gab es für ihn kein Zurück mehr. Er konnte sich nicht von dem bösen Einfluß befreien.

Er hatte noch nicht bemerkt, daß ihn die Nachbarn bereits mieden, weil er sich so sonderbar benahm. Er ahnte auch nicht, daß Satans Besuche bei ihm aufgefallen waren. Er wiegte sich in Sicherheit, weil ihm als Verbündeten der Hölle nichts geschehen konnte. Davon war er restlos überzeugt.

Obwohl er noch nie bei seiner Tochter angerufen hatte, wusste er plötzlich ihre Telefonnummer. Er brauchte sich nicht zu erkundigen.

Rebecca war zu Hause.

»Kind, ich habe mich dir gegenüber nicht schön benommen«, sagte Hubert Anderson, als er ihre Stimme hörte.

»Dad!« Vor Überraschung verschlug es ihr die Sprache.

»Ich möchte mich mit dir aussprechen«, fuhr Anderson fort. Jetzt sprach er ganz normal. Nichts deutete auf den schauerlichen Einfluß hin, unter dem er stand. »Kannst du heute Abend zu mir kommen, Betsy? Ich finde, wir sollten alles klären, ehe Mutter aus dem Krankenhaus entlassen wird? «

»Selbstverständlich«, sagte Rebecca ohne Zögern. »Ich mache mich gleich auf den Weg. Wenn ich ein freies Taxi finde, bin ich in zehn Minuten bei dir. Ist es dir recht? «

»Ich freue mich«, sagte ihr Vater.

Als er auflegte, huschte über seine bleichen Züge ein zufriedenes Lächeln. Nun kam doch noch alles ins Lot.

Während er auf die Ankunft seiner Tochter wartete, hatte Hubert Anderson eine seiner Meinung nach großartige Idee.

Weshalb sollte seine Tochter nicht ebenfalls in den Bund mit dem Satan aufgenommen werden? Dann hätte auch sie die Helfer des Bösen kommandiert. Ihr Glück wäre sogar nach dem Tod ihres Vaters gesichert gewesen.

Noch bevor Hubert Anderson diesen Plan weiter verfolgen konnte, klingelte es.

Vorsichtshalber warf er einen Blick aus dem Fenster, sah ein Taxi wegfahren und seine Tochter vor der Tür stehen. Er lief hinunter, öffnete und breitete die Arme aus.

»Betsy!«

Rebecca Anderson ließ sich überrumpeln. Sie sank an die Brust ihres Vaters. Als sie den harten Druck seiner Arme und die Eiseskälte fühlte, die von ihm ausströmte, war es schon zu spät.

Hinter ihr fiel die Haustür krachend ins Schloß. Der Schreck und vor allem die Grabeskälte lähmten sie. Widerstandslos ließ sie sich von ihrem Vater in den Keller zerren.

Erst jetzt erkannte sie ihren tödlichen Fehler…

***

»Ich habe ein paar Mal bei Rebecca Anderson angerufen«, sagte Ted Barny nach der Begrüßung, »aber sie meldet sich nicht. «

Sergeant Tom Allwyn zuckte die Schultern. »Es steht nirgends geschrieben, daß sie in ihrer Wohnung sein muß, wenn du sie anrufst. «

Ted sah ein, daß sein Kollege recht hatte, obwohl er ein Gefühl drohenden Unheils nicht loswurde.

»Wo verstecken wir uns? « fragte er, während sich seine Gedanken noch mit Rebecca beschäftigten.

»Solange sich andere Leute im Hyde Park aufhalten, können wir herumgehen. « Sergeant Allwyn blickte sich forschend um. »Auf Anhieb finde ich kein gutes Versteck. «

Zehn Minuten später begegneten sie Seehund-Joe. Der alte Stadtstreicher lag auf einer Bank und versuchte, die bequemste Lage zu finden.

»Hallo, die hohe Polizei! « rief er lallend. »Was macht ihr zwei Hübschen denn hier? Sucht ihr auch eine Schlafstelle? «

Er kicherte amüsiert über seinen eigenen Witz.

»Sie sollten besser verschwinden, Joe«, warnte Ted Barny. »Heute Nacht wird es im Hyde Park gefährlich! «

»Die Schachfiguren? « fragte Seehund-Joe plötzlich hellwach.

Barny nickte. »Ich vermute es wenigstens. Suchen Sie sich ein anderes Quartier, Joe. Im Hyde Park haben Sie nichts verloren. «

So schnell hatte sich der alte Mann wahrscheinlich noch nie von einer Bank heruntergerollt. Er raffte seine Habseligkeiten zusammen.

»So, den wären wir los«, stellte Barny zufrieden fest, als sich Seehund-Joe schwankend entfernte. »Er hat mir sehr geholfen. Täte mir leid um ihn. «

»Der Schreck ist ihm ordentlich in die Knochen gefahren«, meinte auch Allwyn. »Der kommt nicht wieder. «

Beide wussten jedoch nicht, daß Seehund-Joe einen guten Tag hinter sich hatte. Das bedeutete, daß er ein paar Schilling gefunden und davon billigen Wermut gekauft hatte.

Kurz vor dem Hyde Park Corner blieb der alte Stadtstreicher stehen und genehmigte sich auf den Schreck einen Schluck. Er hatte die lebenden Schachfiguren noch in schauerlicher Erinnerung.

Der Wermut floss ungehemmt durch seine Kehle, und wenige Minuten später fühlte sich Seehund-Joe stark wie in alten Zeiten. Jetzt konnte er es mit jedem Gegner aufnehmen.

Auch mit den magischen Schachfiguren!

In einem weiten Bogen kehrte Joe zum Ausgangspunkt zurück. Kurz vor seinem Ziel überwältigte ihn die Müdigkeit. Er legte sich in unmittelbarer Nähe des Schachfeldes hinter einen dichten Busch und schlief augenblicklich ein.

Ted Barny und Tom Allwyn kamen auf ihren Rundgängen ein paar Mal an dieser Stelle vorbei, doch keiner von ihnen bemerkte den alten Mann, der tief und traumlos schlief.

»So, jetzt ist es dunkel genug«, stellte Barny um zehn Uhr abends fest. »Ich glaube, von da drüben haben wir den besten Blick auf die Figuren. «

Er deutete auf drei mächtige alte Bäume, zwischen deren Stämmen nur ein kleiner Raum frei blieb. Von dort aus konnten sie nach allen Richtungen frei beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Sergeant Tom Allwyn war sofort einverstanden.

»Du meinst nicht, daß der Peilsender hilft? « fragte er noch einmal und zeigte Barny das Instrument. »Wäre doch immerhin möglich, daß unser Gegner den Sender nicht bemerkt. «

»Möglich, aber wenn er etwas merkt, platzt unser Plan. « Barny lehnte sich gegen einen Stamm. »Steck das Ding lieber wieder weg. Mann, meine Füße fühlen sich an, als wäre ich seit Tagen Ununterbrochen unterwegs. «

»Bist du ja auch«, antwortete Tom Allwyn grinsend. Er schob den Peilsender in die Jackentasche. »Hoffentlich bringen wir alles gut über die Bühne. Heute und in der kommenden Woche hat Inspektor Blynk Nachtdienst. Notfalls können wir uns an ihn wenden, wenn wir Hilfe brauchen. «

»Hilfe? « fragte Ted spöttisch. »Das habe ich gesehen! Ja, eine große Hilfe!«

»An seiner Stelle würden wir uns wahrscheinlich genauso verhalten«, wandte Tom Allwyn ein, als müsse er seinen Vorgesetzten verteidigen.

»Still! « warnte Ted. Er beugte sich vor. »Ich glaube, ich habe etwas gehört! «

Tom lauschte mit angehaltenem Atem. »Ich nicht«, flüsterte er.

»Da! Wieder!« Ted Barny schob sich ein Stück vor.

Jetzt hörte auch der Sergeant das Geräusch. »Da schnarcht jemand«, zischte er, trat ins Freie und stutzte. »Dort drüben liegt ja einer! « rief er und überquerte den Rasen.

»Zurück! « rief Ted Barny, doch es war zu spät.

In diesem Moment erwachten nämlich die Schachfiguren zum Leben und griffen an.

***

Wie lange lag es zurück, daß ihr Vater sie in den Keller gezerrt hatte? Minuten? Stunden? Vielleicht sogar Tage?

Rebecca Anderson hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie befand sich in einer anderen, feindlichen Welt. Dieser Raum, den es früher im Keller nicht gegeben hatte, war ein Alptraum.

Sie konnte sich nicht an den herrlichen Juwelen freuen, wie ihr Vater es von ihr verlangte. Sie konnte ihm auch nicht versprechen, daß sie alles erben wolle, obwohl er sie seit der ersten Minute beschwor.

»Du musst meine Nachfolgerin werden«, flüsterte er, von dem vielen Sprechen bereits total heiser. »Du musst! «

»Verstehst du denn nicht? « schrie sie ihn an, nicht weniger heiser als er. »Ich weiß nicht, woher alle diese Juwelen stammen! Ich weiß nur, daß du sie nicht auf anständige Weise erworben hast! Das ist völlig unmöglich! Du warst nie reich! Du hattest kein Geld, um das alles zu kaufen! Niemand würde dir diese Steine und Ringe leihen! Und einen so hohen Bankkredit hast du auch nicht bekommen! «

»Spielt das denn eine Rolle? « brüllte er sie plötzlich unbeherrscht an.

Entsetzt wich Rebecca zurück. In seinen Augen funkelte blanke Mordlust. In diesem Moment wäre er nicht einmal davor zurückgeschreckt, sie beim nächsten Wort zu töten.

»Ja, es spielt eine Rolle! « schrie sie dennoch. »Ich will nichts von diesem… diesem Zeug! «

In ihrer ohnmächtigen Verzweiflung versetzte sie einer Schale mit Brillantringen einen Fußtritt. Die wertvollen Ringe, die wie Modeschmuck einfach übereinander in der Schale lagen, ergossen sich über den Fußboden.

Jeden Moment rechnete sie damit, daß ihr Vater sie angreifen würde, doch völlig unerwartet erschien auf seinem Gesicht ein freundliches Lächeln. Fast liebevoll betrachtete er seine Tochter.

»Wenn das dein einziger Grund ist«, murmelte er. »Gut, du sollst wissen, woher ich alle diese schönen Dinge habe! Danach wirst du dich nicht mehr sträuben! «

Und dann begann er zu erzählen. Er schilderte, wie in einer aussichtslosen Situation Satan an ihn herangetreten war.

Zuerst hielt Rebecca ihren Vater für wahnsinnig. In diesen Minuten war sie restlos davon überzeugt, daß er den Verstand verloren hatte.

Doch je länger er sprach und je mehr Einzelheiten er nannte, desto gnadenloser packte sie das Grauen der Erkenntnis.

Jedes Wort war wahr!

Als Hubert Anderson erwähnte, unter welchen Umständen Ralph ermordet worden war, sank sie kraftlos in sich zusammen. Die Augen starr auf ihren Vater gerichtet, zuckte sie unter seinen Worten wie unter Peitschenhieben zusammen.

Er überging den Tod seines Sohnes sehr schnell und schilderte, wie Harold Menshaw versucht hatte, ihn auszubooten.

»Ich habe es ihm gezeigt«, knirschte er. »Hier! Das alles hat einmal diesem Blutsauger gehört. Nun ist es mein Eigentum, und niemand wird es mir jemals wegnehmen! Du siehst, ich bin der rechtmäßige Besitzer! Du brauchst dich nicht länger zu sträuben! «

»Rechtmäßiger Besitzer? « schrie Rebecca ihren Vater an. »Du bist ein Mörder! «

Es beeindruckte ihn nicht. »Ich habe mich nur gegen Menshaw gewehrt«, behauptete er.

»Du hast Ralph auf dem Gewissen! « rief sie anklagend.

Das saß. Ihr Vater wurde leichenblass, griff sich ans Herz und wankte.

»Sag das nicht noch einmal! « rief er keuchend. »Ich brauche nur mit den Fingern zu schnippen, und…«

»Was, und?« Rebecca gab sich verloren. Sie glaubte nicht daran, daß sie dieses unheimliche Gewölbe jemals lebend verlassen würde. »Drohst du mir? Willst du deinen Verbündeten zu Hilfe rufen, damit er mich auch tötet? Wie er Ralph getötet hat? «

Sekundenlang standen sie einander gegenüber, die Blicke fochten einen stummen Kampf aus.

Hubert Anderson zitterte vor Anspannung. Er duldete diese Beschuldigungen nicht und wollte sich rächen, doch er brachte den Befehl an Satan nicht über seine Lippen.

»Du wirst hier eingesperrt, bis du es dir überlegt hast! « schrie er seine Tochter an, wirbelte herum und verließ die Schatzkammer.

Kaum schloß sich hinter ihm die Tür, als das grelle, kalte Licht erlosch, in dem die Juwelen besonders schön funkelten. Nur noch ein bleicher, geisterhafter Schein drang aus den Wänden.

Schluchzend ließ sich Rebecca Anderson auf den Boden sinken. Sie befand sich in Satans Gewalt. Und was ihr noch schlimmer erschien, sie war Gefangene ihres Vaters, der sich unter Satans Einfluß in einen Dämon verwandelte.

Sie konnte seine Forderungen nicht erfüllen. Es blieb ihr nichts anderes, als in diesem Gewölbe auf ihr Ende zu warten.

***

» Zurück, die Figuren! « rief Ted Barny.

Er sprang aus der Deckung und versuchte, seinen Freund zurückzureißen. Er schaffte es nicht rechtzeitig.

Sergeant Allwyn wurde von vier weißen Bauern eingekreist, während andere weiße Figuren Ted Barny den Weg abschnitten.

Flüchtig sah der junge Polizist, daß sich drüben aus den Büschen eine zerlumpte Gestalt schob.

Seehund-Joe!

Er war also nicht aus dem Hyde Park verschwunden, wie sie ihm geraten hatten.

»Ted! « schrie Tom Allwyn auf. Unter den Schlägen der weißen Bauern brach er in die Knie. Er konnte sich nicht gegen alle vier gleichzeitig verteidigen.

Ted Barny schlug einen Haken, umrundete vier weiße Figuren und wich einer fünften aus. Die übrigen wurden abgelenkt. In diesem Moment sah Barny noch nicht, was sie taten.

Er entdeckte die schwarzen Figuren, die sich nicht um den Kampf kümmerten, sondern dem Ausgang zustrebten.

Mit einem weiten Sprung warf Ted sich auf einen der Bauern, die seinen Freund zu Boden rangen, umklammerte den steinernen Kopf und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an die Figur.

Sie kippte um, und Ted schaffte es im letzten Augenblick, seitlich abzuspringen und sich vor dem stürzenden Marmorblock in Sicherheit zu bringen.

Tom Allwyn nutzte die Lücke in der Reihe seiner Angreifer. Er hechtete zwischen zwei Bauern hindurch, rollte sich auf der Wiese ab und schnellte hoch.

»Lauf! « schrie Ted, kam ebenfalls auf die Beine und duckte sich unter einem mörderischen Schlag des weißen Läufers.

Soeben verließ die letzte schwarze Figur den Park. Sofort ließen die weißen Figuren von den beiden Polizisten ab und zogen sich ein Stück zurück.

Seehund-Joe war so betrunken, daß er auch jetzt noch nicht begriff, in welcher Gefahr er schwebte. Torkelnd näherte er sich dem Spielfeld und wankte der weißen Dame in den Weg.

Ted Barny rannte, als ginge es um sein eigenes Leben. »Joe, Weg! « brüllte er dabei.

Die weiße Dame streckte die Hände nach dem Stadtstreicher aus. Die anderen Figuren bildeten eine Reihe und ließen Barny nicht vorbei.

Tom Allwyn versuchte es links, Ted auf der rechten Seite. Sie verloren den Wettlauf mit dem Tod. Der Umweg kostete sie zuviel Zeit.

In letzter Sekunde erkannte Seehund-Joe, daß er in eine Falle gelaufen war. So schnell er konnte, wich er zurück, doch der Alkohol kostete ihn das Leben.

Er verlor das Gleichgewicht, stolperte und wäre gefallen. Die Pranken der weißen Dame schossen vor, die steinernen Finger gruben sich in Joes Arme und hielten ihn aufrecht.

Ted Barny wollte sich unter den zupackenden Händen eines weißen Bauern wegducken, wie er es schon einmal getan hatte, doch diesmal war sein Gegner gewarnt.

Die Faust der Statue sackte blitzschnell herunter. Der Schlag zielte auf Barnys Genick und hätte ihn getötet. Er konnte gerade noch eine seitliche Drehung" machen. Die Faust knallte auf seine linke Schulter.

Aufschreiend stürzte Ted ins Gras, überschlug sich und blieb liegen.

Seehund-Joes Schrei mischte sich mit seinem. Die eisigen Finger der steinernen Frauengestalt glitten an seine Kehle und drückten zu. Der alte Joe klammerte sich mit letzter Kraft an den Händen seiner Mörderin fest und versuchte, sie von seinem Hals wegzuziehen. Es half ihm nichts.

Noch während Ted Barny sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Rasen aufraffte, sank Joe schlaff in sich zusammen. Die Marmorfigur öffnete die Finger. Joes Leiche rollte auf den Boden.

Der weiße Bauer rückte zum zweiten Mal gegen Ted an. Der junge Polizist sprang auf, Sein linker Arm gehorchte ihm nicht. Er hing schlaff herunter.

»Hierher, Ted! « schrie Tom Allwyn. »Schnell! «

Der Sergeant zog sich wieder hinter die Bäume zurück, die ihnen vorhin als Deckung gedient hatten. Die Figuren verfolgten ihn nicht.

Ted beeilte sich, aus der Reichweite der Satansgeschöpfe zu gelangen. Schwer atmend blieb er neben seinem Freund stehen.

»Das war knapp! « flüsterte er keuchend. »Joe ist tot. «

»Warum ist er nicht gegangen, wie wir es ihm gesagt haben! « Sergeant Allwyn blickte scheu zu den weißen Figuren hinüber, die in gewohnter Ordnung auf ihren Feldern standen. »Die weißen Figuren hatten nur die Aufgabe, den schwarzen einen ungehinderten Abzug und einen ordentlichen Vorsprung zu verschaffen. «

»Das ist ihnen auch gelungen. « Ted Barny deutete zu Joes Leiche hinüber. »Du kannst deinen Inspektor anrufen, damit er sich um Joe kümmert. «

»Und wenn Blynk auch von den Figuren angegriffen wird? « wandte Allwyn ein.

»Glaube ich nicht«, erwiderte Barny und rieb sich die Schulter. »Die Killerfiguren sind weg. Niemand kann sie mehr aufhalten. Damit ist die Aufgabe der Weißen erfüllt. «

»Also gut, verständigen wir den Inspektor«, entschied der Sergeant. »Vielleicht glaubt er uns jetzt. «

Diesmal beeilte sich Inspektor Blynk noch mehr als sonst. Bereits fünf Minuten nach dem Anruf seines Sergeanten hielt sein Wagen vor dem Eingang des Hyde Parks am Marble Arch. Die hagere Gestalt des Inspektors schob sich ins Freie.

Wortlos gingen Barny und Allwyn voraus. Der Inspektor blieb betroffen stehen, als er die Leiche auf dem halb leeren Spielfeld entdeckte.

»Ich glaube«, sagte er zu Barny, »ich habe Ihnen unrecht getan. Sie haben sich nichts eingebildet. «

Ted Barny nickte bloß. »Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an«, erwiderte er. »Wir müssen versuchen, die schwarzen Figuren aufzuhalten. Das ist das Wichtigste. «

»Und wie?« Inspektor Blynk schüttelte den Kopf. »Können Sie mir das verraten? «

»Suchen wir sie«, meinte Barny. »Etwas anderes können wir nicht tun. «

»Reichlich wenig«, brummte der Inspektor. Er kehrte zu seinem Wagen zurück und löste über Funk Großalarm aus.

»Und was machen wir? « fragte Sergeant Allwyn seinen Kameraden. »Wir beide werden bei dieser Suche nicht gebraucht. «

»Ich möchte mir Andersons Haus ansehen«, sagte Ted. »Vorher prüfe ich, ob bei Rebecca alles in Ordnung ist. «

Tom Allwyn widersprach nicht, weil Ted auch bisher stets recht behalten hatte. Sie fuhren zu Rebecca, doch die Tochter des Juweliers war nicht zu Hause.

»Du machst ein skeptisches Gesicht«, sagte der Sergeant. »Was stimmt denn nicht? «

»Sie befindet sich in einem so schlechten Zustand, daß sie bestimmt nicht ausgehen wollte. Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie ist. «

»Komm, Ted, fahren wir zu Anderson. « Der Sergeant zog Ted Barny zu seinem Dienstwagen. »Wenn wir hier herumstehen, erreichen wir gar nichts. «

Seine schmerzende Schulter reibend, stieg Ted Barny ein. Sein Kollege fuhr an, doch schon in der Bond Street rammte Allwyn den Fuß auf die Bremse.

»Dort vorne! « schrie er auf.

Ted Barny starrte erschrocken durch die Windschutzscheibe. Was er zu sehen bekam, ließ ihm das Blut in den Adern stocken.

***

Drei schwarze Schachfiguren gingen geschlossen gegen einen Juwelierladen vor. Barny kannte das Geschäft. Es gehörte zu den besten der Stadt. Allein die Nachtdekoration war ein Vermögen wert.

Unter den wuchtigen Schlägen der Steinfäuste platzte das Panzerglas wie eine gewöhnliche Fensterscheibe. Die unheimlichen Räuber rafften die kostbaren Juwelen an sich.

»Tom! « flüsterte Ted Barny. »Pass genau auf! «

Noch schritten sie nicht ein, weil keine Menschenleben gefährdet waren. Die Alarmanlage sprach nicht an. Passanten waren nicht unterwegs. Zwei Autos bogen rechtzeitig ab, als die Fahrer erkannten, daß hier etwas nicht stimmte.

Während Sergeant Allwyn zum Funkgerät griff und Inspektor Blynk rief, starrte Ted aufmerksam auf die Hände der Marmorfiguren.

»Die Juwelen! « rief er verblüfft.

»Sie verschwinden! « erklärte Tom aufgeregt »Klar! Anders wäre es gar nicht möglich! Die Figuren haben keine Taschen bei sich, in denen sie die Beute wegschleppen können. Aber wo bleiben die Juwelen? Sie lösen sich nicht einfach in Luft auf, oder? Das ergäbe keinen Sinn! «

Ted wandte sich an seinen Kollegen. »Hast du noch den Peilsender bei dir? « fragte er hastig.

Allwyn nickte und holte das kleine flache Gerät aus der Tasche. Barny nahm es ihm aus der Hand.

»Bist du verrückt? « zischte Allwyn erschrocken. »Bleib hier! Die bringen dich um! «

Von der anderen Seite näherte sich ein Polizeiwagen mit zuckenden Blaulichtern.

»Dort ist Inspektor Blynk«, flüsterte Allwyn. »Überlass ihm die Entscheidung! «

»Ist das Ding eingeschaltet? « wollte Ted wissen.

»Ja, aber…« Mehr konnte Allwyn nicht sagen, weil sein Kollege aus dem Wagen sprang und die Straße überquerte.

Die schwarzen Figuren waren mit ihrem Raumzug fast fertig. Zwei Figuren wandten sich ab und zertrümmerten den Eingang. Nur eine Figur, ein Turm, holte die letzten Wertgegenstände aus dem Schaufenster.

Barnys Herz klopfte zum Zerspringen, als er die zerstörte Auslage erreichte. Wenn sich die Figur bloß nicht umdrehte!

Er nahm Schwung, holte aus und schleuderte den Peilsender in das Schaufenster. Er fiel genau neben einen großen Saphierring.

Jetzt kam es darauf an!

Die Schachfigur griff zu, nahm den Ring in die Hand und fasste auch nach dem Peilsender. Beides verschwand im nächsten Moment. Nicht die geringste Spur blieb zurück.

»Gehen Sie da sofort weg! « ertönte Inspektor Blynks Stimme hinter Ted Barny. »Sind Sie lebensmüde? «

Erleichtert entfernte sich der Polizist rückwärts gehend von dem Überfallenen Laden. Inspektor Blynk stand bei seinem Sergeanten. Allwyn erklärte ihm Barnys Plan.

»Los, schalte deine Geräte ein! « forderte Barny den Kollegen auf. »Mal sehen, ob du ihn empfangen kannst! «

Gespannt warteten er und der Inspektor auf das Ergebnis. Sergeant Allwyn bediente den Empfänger für die Signale des Peilsenders.

»Ich habe ihn! « rief er plötzlich. »Los, wir können fahren! «

Mit einem Satz war Barny in seinem Wagen. Den Inspektor ließen sie in der Aufregung einfach stehen, doch Blynk wartete auch nicht länger. Er mußte sich um den Laden kümmern, in dem die Bestien tobten.

Als Barny und Allwyn losfuhren, hörten sie, wie der Inspektor über Funk Verstärkung anforderte.

»Wahrscheinlich können unsere Kollegen gar nicht verhindern, daß der Laden restlos geplündert wird«, meinte Tom Allwyn.

»Aber wir können den Empfänger der geraubten Gegenstände feststellen und unschädlich machen«, erwiderte Ted Barny. Er ließ die Anzeigen der Geräte nicht aus den Augen und gab seinem Freund Anweisungen, wie er zu fahren hatte.

Langsam tasteten sie sich voran. Immer tiefer drangen sie in Soho ein.

»Der Sender bewegt sich nicht«, entschied Barny nach einer Weile. »Die gestohlenen Juwelen und der Sender scheinen sich an einem festen Ort zu befinden, also nicht etwa in einem Auto. Das erleichtert die Suche. «

»He, Barny!« Allwyn stieß den Polizisten an. »Sieh mal, wo wir sind! «

Erst jetzt hob Barny wieder den Blick. Bisher hatte er sich ausschließlich auf die Anzeigen des Geräts konzentriert.

»Andersons Laden«, murmelte er. »Also doch!«

Probeweise drehte Sergeant Allwyn einmal die Antenne im Kreis. »Der Sender befindet sich in Andersons Haus«, entschied er dann und gab es über Funk an den Inspektor durch.

Sie stiegen aus und suchten nach einer Möglichkeit, in das Haus zu gelangen. Zu ihrer Überraschung war der private Eingang nicht verschlossen.

»Eine Falle? « fragte Allwyn beunruhigt.

Ted Barny hielt sich nicht mit dieser Frage auf. Er schlich durch den Korridor und lauschte. Stimmen waren zu hören, sehr weit entfernt, viel zu schwach, um ihre Herkunft festzustellen.

Auf Zehenspitzen schlich Ted Barny zu der Tür der Kellertreppe, zog sie auf und nickte seinem Kollegen zu. Nun konnte er die Stimmen deutlicher hören. Ein Mann und eine Frau schrien sich gegenseitig an. Es war nicht zu verstehen, worum es ging.

Die beiden Polizisten liefen die Treppe hinunter. Je tiefer sie kamen, desto klarer waren einzelne Wörter zu verstehen.

»… und wenn du mich umbringst! « rief die Frau. »Ich will diese Sachen nicht!«

»Das ist Rebecca! « zischte Barny erschrocken. »Was macht sie bei ihrem Vater? «

»Ich werde dich zu deinem Glück zwingen! « brüllte Hubert Anderson außer sich. »Satan, erscheine! Zeige dich! Bring deine Helfer mit, damit ich diese Zweiflerin überzeugen kann! «

»Schnell, wir müssen Rebecca helfen! « flüsterte Barny und rannte den Korridor im Kellergeschoß entlang. Er war noch nie hier unten gewesen. Trotzdem wusste er sofort, daß die schimmernde, blanke Tür normalerweise nicht hierher gehörte. Er warf sich dagegen. Die Tür gab nach.

Im nächsten Moment schlossen die beiden Polizisten geblendet die Augen. Grelles Licht schlug ihnen entgegen, in dessen Schein unzählige Edelsteine blitzten und funkelten. Als sie die Augen vorsichtig wieder öffneten, stand ein Mann mit auffallend bleichem Gesicht und schwarzen Haaren neben Hubert Anderson.

Anderson selbst stützte sich mit den Fäusten auf einen samtbespannten Tisch, auf dem die kostbarsten Ringe und Armbänder wie auf dem Wühltisch eines Kaufhauses lagen. Und jeden Moment kamen neue Schmuckstücke dazu. Sie erschienen aus dem Nichts und häuften sich übereinander. Hier also trafen die geraubten Gegenstände ein!

Mit einer wütenden Handbewegung fegte Anderson die Schmuckstücke auf den Boden. »Das hilft euch auch nichts! « schrie er den Polizisten entgegen. »Meinetwegen, dann habt ihr eben meine Schatzkammer entdeckt! Aber ihr werdet sie nicht lebend verlassen! «

»Rebecca! « schrie Ted Barny, als er das Mädchen neben einem Berg goldener Ketten auf dem Boden entdeckte. Rebecca kauerte zusammengesunken neben den Kostbarkeiten. »Rebecca! Komm, ich bringe dich hier weg! «

Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen brannte Todesangst. »Wir sind verloren«, murmelte sie dumpf. »Vater hat den Bösen gerufen! « Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Bleichen.

»Unsinn, komm! « rief Barny. Er packte Rebecca und zog sie auf die Beine. Schlaff sank sie in seine Arme.

Anderson lachte schaurig. Der Schwarzhaarige rührte sich nicht. Unverwandt starrte er auf die beiden Polizisten.

Schwere Schritte erklangen vor der Schatzkammer. Der Boden erzitterte.

»Ted! « schrie Sergeant Allwyn entsetzt.

Die Schachfiguren drängten sich durch die Tür. Ted und Tom mussten mit Rebecca in den Hintergrund des Gewölbes ausweichen. Der Platz wurde eng. Nicht nur die schwarzen, auch die weißen Figuren schoben sich in den Raum, die Steinfäuste drohend erhoben.

»Tötet sie! « kreischte Hubert Anderson wie von Sinnen. »Tötet alle drei! «

Er deutete auf die beiden Polizisten und seine Tochter. Um den grausamen Mund des Schwarzhaarigen erschien ein höhnisches Lächeln.

Der schwarze König trat vor. Sein Blick schweifte durch den Raum und richtete sich auf Rebecca Anderson.

»Ralph«, flüsterte Ted Barny.

Auch jetzt sah der schwarze König dem toten Juwelierssohn zum Verwechseln ähnlich… er war Ralph! Ralphs Geist, verbesserte sich Ted Barny. Ralph selbst war tot.

»Vater, sieh doch hin! « rief Rebecca. Sie raffte sich auf, deutete auf den schwarzen König und streckte ihrem Vater anklagend die Hand entgegen. »Das ist Ralph, den du getötet hast! Du bist der Mörder deines Sohnes! «

»Das ist eine Lüge! « schrie Anderson. »Bleibt stehen! Halt! « befahl er den Schachfiguren.

»Lass dich nicht irremachen! « zischte der Schwarzhaarige. »Sie sollen töten! Sprich es aus! «

»Du hast Ralph auf dem Gewissen! « rief Rebecca mit erstickter Stimme.

Anderson wankte. Er konnte sich nicht entscheiden. Die Vorwürfe seiner Tochter trafen ihn schwer.

Die Mordbestien standen bereit. Ein Wort genügte, um sie auf die wehrlosen Opfer zu hetzen.

Ted Barny nützte die allerletzte Chance. Er entdeckte eine schwere Stahlkassette. Sie war bis an den Rand mit ungefaßten Diamanten gefüllt.

Der schwarze König war der Anführer der Figuren. Falls er fiel, waren die übrigen Figuren vielleicht auch wehrlos.

»Lass sie töten!« schrie der Schwarzhaarige.

Mit einem Ruck kippte Ted die Stahlkiste um, daß die Diamanten über den Boden rollten. So kräftig er konnte, schlug der Polizist mit der schweren Kiste zu.

Die Kante traf den Hals der Marmorfigur. Es dröhnte, knirschte und krachte. Der Kopf des Königs brach ab und stürzte zu Boden.

Als er aufprallte, ertönte ein schauerlicher Wutschrei. Der Schwarzhaarige hatte ihn ausgestoßen. Er verlor das menschliche Aussehen.

Für Sekunden erblickten die entsetzen Augenzeugen glühende Augen, krallenbewehrte Pranken und schwarzes, zottiges Fell. Hubert Anderson kreischte vor Grauen, als der Böse die Tatzen nach ihm ausstreckte.

»Du hast versagt, der Pakt ist beendet! « donnerte Satan. Seine Arme umschlangen den Juwelier. Beide vergingen in einem roten Lichtblitz, der auf die Schachfiguren überschlug und sie augenblicklich auf normale Größe schrumpfen ließ.

Erschüttert und verstört legte Ted Barny seinen Arm um Rebecca, um sie zu stützen.

»Wo ist Dad? « flüsterte sie mit starren, vor Angst geweiteten Augen.

»Ich… weiß es nicht«, murmelte Ted betroffen. »Das wollte ich nicht, glaub mir! Sein… Partner hat ihn mitgenommen… ich dachte nicht, daß er wirklich Satan…«

»Wo sind Sie, Allwyn? « ertönte von oben Inspektor Blynks Stimme.

Im nächsten Moment stürmten Polizisten in das Gewölbe.

Ted Barny führte Rebecca Anderson nach oben. Sergeant Tom Allwyn sollte seinem Vorgesetzten erklären, was geschehen war.

Im Erdgeschoß angekommen, blieb Rebecca stehen und wandte sich mit schleppenden Bewegungen an Ted.

»Haben wir das alles wirklich erlebt, oder war es nur ein böser Traum? «

Ted Barny schluckte. »Vielleicht glauben wir eines Tages, daß es nur ein böser Traum war, Rebecca«, antwortete er. »Hoffen wir, daß es uns gelingt. Und jetzt könnte ich einen Schluck vertragen.«

»Komm«, sagte sie und ging ins Wohnzimmer voran.

Ted warf noch einen Blick zu der Kellertreppe, ehe er ihr folgte. Als er hinter sich die Wohnzimmertür schloß, zweifelte er bereits daran, daß sie wirklich alles erlebt hatten.

ENDE

cover.jpeg
1,500M /Band 387

| GESPENSTER KRIM|

_Zur Spannung noch die Gansehaut

v,






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





